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In den Tagen der Erinnerung an den OOOjährigen Schweizer- 
bund, im August 1891, ist das hier dargebotene Stück Geschichte 
einer viel älteren Vergangenheit des Schweizerlandes vollendet 
worden. Entstanden ist es im Zusammenhang mit den Vor- 
lesungen, welche der Verfasser seit dem Jahr 1880 über Schwei- 
zerische Kirchengeschichte an der Zürcher Hochschule gehalten 
hat. Nach einem ersten Abdruck in Meili's < Theologischer Zeit- 
schrift aus der Schweiz , Jahrgang 1.S92, wird nun die Separat- 
Ausgabe angeboten. 

Als Ziel schwebte dem Verfasser vor, den Anfang der 
Schweizerischen Kirchengeschichte auf Grund der gesicherten 
Quellen pragmatisch darzustellen, und so für sein Vaterland das- 
jenige zu leisten, was Deutschland am ersten Rande der treff- 
lichen Kirchengeschichte von Hauch besitzt. Diese Aufgabe war 
insofern eine ganz neue, als noch der nächste Vorgänger sich 
an die vielfach schwankende Tradition angeschlossen hat und im 
Zusammenhang damit über eine bloss diöccsenweise Anordnung 
des Stoffes wesentlich nicht hinausgekommen ist. Einige Andeu- 
tungen findet man diesfalls in der Einleitung dieser Schrift. 

Einen besondern Anhang veranlasste das Gutachten, welches 
der Verfasser zur Stütze einer Hypothese von Herrn Oberst- 
divisionar Professor E. Rothplcte in Zürich erbat und auch in 
verdankenswerthester Weise erhielt. Es ist Weiteres darüber im 
Text und in einem Excurs zu vergleichen. — Eine neue Dati 
rung des zweiten alamannischen Gesetzes ist wenigstens noch am 
Schluss berichtigungsweise angemerkt worden . nachdem Pro- 
fessor Dr. C. Dändlihi'r freundschaftlich aufmerksam gemacht hat. 

Viel Mühe und Kosten hat der Herausgeber der Theolo- 
gischen Zeitschrift auf die Abbildungen verwendet. Diejenigen 
von Inschriften sind nach Abgüssen des Zürcher Antiquariums 
hergestellt, welche, auf Anregung des Verfassers, die Eidgenös- 
sische Commission für Erhaltung vaterländischer Alterthümer 
von Denkmälern dieser Art abformen liess. Eine Schriftprobe 
aus St. Gallen hat Herr Dr. Hermann Wartmann gütigst ver- 
mittelt. Zwei Gurtschnallen, die zum Schluss des Abschnittes 
A. V. gehören, konnten erst beim zugehörigen Excurs V gegeben 
werden. 

M et t m enstette n (Ct. Zürich), faule l S92. 
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I. Bearbeitungen. 



Aehnlich wie aus der Kirchengeschichte die kirchliche Archäologie als 
besondere Disziplin im Zusammenhang mit dem konfessionell-polemischen In- 
teresse hervorgegangen ist, so aus der Schweizergeschichte die Kirchengeschichte 
der Schweiz. Man griff auf die Geschichte zurück, um darzutbun : von der 
einen Seite, das» die Reformation, von der andern, dass das Papstthum ein Abfall 
vom ursprünglichen Christenthum sei. 

Zuerst begannen die Katholiken von diesem Gesichtspunkt aus den kirch- 
lichen Dingen eine gesonderte Behandlung zu widmen, zunächst in einer Reihe 
monographischer Werke des 17. Jahrhunderts, dann in einer zusammenfassenden 
Darstellung vom Jahre 1692. Die letztere, der „theologisch-historische Grundriss" 
des Frauenfelder Priesters Kaspar Lang, rief dann einem entsprechenden, für 
seine Zeit bedeutenden Werke vou reforinirter Seite, der „Helvetischen Kirchen- 
geschichte" des Zürchers Johann Jakob Hottinger seit 1698. Wie das eine 
dieser Werke den katholischen Orten, so ist das andere den reformirten Städten 
der Schweiz gewidmet, und obwohl Hottinger sachlicher verfahren will als sein 
Vorgänger, so ist doch auch er von dem polemischen Zweck beherrscht, zu zeigen, 
„dass das Papstthum ein immerwährendes Abweichen von der alten Reinigkeit,' 
Einfalt und Freiheit, und dass man immer zum Aergern fürgefahren sei/' 

Erst in unserem Jahrhundert ist der Versuch unternommen worden, die 
Schweizerische Kirchengeschichte vom rein wissenschaftlichen Interesse aus' dar- 
zustellen. 

Das Verdienst gebührt dem Berner Professor E. F. Gelpke, dessen Werk 
„Kirchengeschichte der Schweiz", das frühere Mittelalter umfassend, in zwei 
Bänden zu den Jahren 1856 und 1861 erschienen ist. Aber abgesehen davon 
dass die seitherige Forschung nach allen Richtungen Fortschritte gemacht hat 
empfiehlt sich eine neue Darstellung aus innem Gründen. Gelpke's Buch ist in 
der Ausführung hinter der Idee zurückgeblieben; trotz des wissenschaftlichen 
Gesichtspunktes sind Stoff und Darstellung noch zu sehr von jenen Werken 
altern Charakters beeinflusst und nicht grundsätzlich genug auf die Quellen 
selbst aufgebaut. 

Damit ist die Aufgabe angedeutet, wie wir sie uns für eine ueue T&ew- 
beitung gestellt habeu. 

Wir können nur den Anfang geben 1 ); eine Reibe neuer UrUutvüenbVVcb« 

>J Für ein kleines Gebiet, den zürcherischen Bezirk Afolttm, habe leb vptg^y&^h^ 
kirchliche Vergangenheit bia ««r Schlacht Ton Kappel im Zusammenhang darztt*UlH»-' il > /V "li, Vd^ 
beiten, für die Zeit bla zur Reformation und für die Zel» Zwing»!», Zürcher ^a^Renbuc^tl ^^V- 
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lassen es rathsam erscheinen, mit der Fortsetzung zurückzuhalten. Von den vier 
Perioden, in die sich die Zeit vor der Reformation abthcilen lässt, liegt hier bloss 
die erste vor, die aber an sich, auch ohne Fortsetzung, ein grosses Interesse 
darbietet. Dass die Züge des Bildes vielfach fragmentarisch ausgefallen sind, 
hängt mit dem Stoff zusammen ; die Quellen fliessen für diese frühen Zeiten, zu- 
mal bei einem so beschränkten Gebiete, wie die Schweiz es ist. nur spärlich, und 
die Lücken weitergehend, als es unbedingt geschehen rausste, mit allgemeiner 
Kirchengeschichte auszufüllen, hätte unserem Zwecke kaum entsprochen. 

Schon vor Gelpke hat Friedrich Wilhelm Rettheig in seiner Kirchen- 
geschichte Deutschlands 1846 und 1848 auch für die Schweizerkirchen eine ge- 
sunde Auffassung der ältesten Vergangenheit angebahnt. Mit diesem Werke ist 
heute noch zu rechnen. Auch die neuern deutschen Kirchengeschichten von 
Friedrich und von Ilauck gehen mehr oder weniger auf das schweizerische 
Gebiet ein. Daneben kommen eine Reihe Vorarbeiten mehr monographischer 
Art in Betracht. Von den ältern sind die gediegenen Beiträge des Genfers 
Lionard Baulacre ans der Mitte des vorigen Jahrhunderts bedeutend; mit Recht 
hat sie JE. Maltet gesammelt herausgegeben. In den letzten Jahrzehnten ist die 
Theilnahme der Forschung mehr eine allgemeine geworden. Bemerkenswerth 
bleibt die Aufmerksamkeit, welche schon in den fünfziger Jahren eine Anzahl 
Freiburger Gelehrte den Fragen der ältesten Kirchengeschichte gewidmet haben . 
Die einzelnen Arbeiten, denen wir Förderung verdanken, sind je ihres Ortes an- 
geführt. 

Eine besondere, wenn auch summarische Rechenschaft erheischen die 
Quellen, aus denen für die ältesten Zeiten zu schöpfen war. 

II. Quellen. 

Wir haben es bei diesen alten Zeiten für nöthig erachtet, vor jedem Ab- 
schnitt die Quellen in der Reihenfolge aufzuführen, nach welcher sie darin zu 
Verwerthung kommen. Doch mag hier eine Tebersicht der hauptsächlichsten 
wünschbar erscheinen. Sie sind von viererlei Art : Inschriften, Urkunden, littera- 
rische Monumente und historische Schriften. 

1. Für die dunkeln ersten Jahrhunderte ist der Werth von einigen dreissig 
christlichen Inschriften sehr hoch anzuschlagen. Sie geben ein zwar spärlicher 
aber sicheres Licht. Man findet sie zum Theil in den Inschrifteuwerken von 
Mommsen und Le Blant über die Schweiz uud über Gallien abgedruckt. Eine 
vollständige Sammlung mit Kommenlar gedenke ich in den Zürcher Antiquari- 
schen Mittheilungen zu veröffentlichen. Auf diese Publikation wird für das Ein- 
zelne hier im Voraus verwieseu. 

2. Die Urkunden im engem Sinne beginnen bei uns mit dein Anfang de.» 
s. Jahrhunderts. Dabei sind die St. Galler weitaus die wichtigsten. Von un- 
gefähr zweihundert Urkunden dieses Jahrhunderts entfallen vier Fünfttheile aut 
St. Gallen. Es sei daher von den einschlägigen Werken hier nur das Urkunden- 
buch der Abtei St. Gallen, herausgegeben von Hermann Wartmann, namhaft 
gemacht. Im Uebrigen sei bemerkt, dass man sich überall, wo aus Urkunden 
geschöpft ist, an der Hand der Jahresangaben leicht bei Hidber, Schweizerisch«* 
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Urkundenregisf.er. über das Weitere orientiren kann. — Den Urkunden schliefen 
sich eine Reihe von Gesetzen ans dem 4.-8. Jahrhnndert an. Diese sind theils 
Dekrete von Concilien, die namentlich durch ihre Unterschriften schweizerischer 
Prälaten werthvoll sind, theils Staatsgesetze, von denen für die kirchlichen Ver- 
hältnisse das alamannische Gesetz des Frankenkönigs Chlotar aus dem 7. Jahr- 
hundert am meisten in Betracht kommt. Die Dekrete sind in den grossen Con- 
ciliensammlungen. so hei Mansi. die Gesetze in den Monumenta Germauiae zu 
linden. 

3. Litterarische Monumente weist die alte Zeit noch wenige auf. nur für 
das *;. und 8. Jahrhundert. Im Anfang des 6. werden die Werke des Erzbischoft 
Aritus von Vienne für die Kirchengeschichtc des Burgunderreichs von grosser 
Bedentuug. Es sind Reden und Briefe, von denen sich einige auf die Schwei/ 
beziehen. Man hat jetzt eine neue Ausgabe dieser Werke von Paul Peiper in 
den Monumenta Germauiae. — Mit der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
treten die ersten Codices der St. Galler Stiftsbibliothek ein, Zeugen des begin- 
nenden geistigen Aufschwungs unter den Alamannen, wie er von irischen Glan- 
bensboten angeregt wurde. Gustav Scherrer's Katalog der St. Galler Hand- 
schriften wird von da an ein wichtiger Führer auf diesem Gebiete. — Wenig 
älter ist die Predigt Pirmins, die. wenn auch nicht sicher der Schweiz, so doch 
dem Alamannenlande angehört und in einer Einsiedler Handschrift erhalten ist : 
sie ist tür das innere Leben der Kirche höchst instruktiv. Eine neue Ausgabe 
verdanken wir Professor Caspari in Christiania. 

4. Von historischen Schriften sind eine Anzahl Chroniken und Heiligen- 
leben auf uns gekommen. Man besitzt ans der merowingischen Zeit nur wenige 
und dürftige Chroniken. Aber diese beziehen sich zum guten Theil auf die bur- 
gundische Schweiz und werden für unsere Zwecke werthvoll. Im Anschluss an 
Prosper schrieb Bischof Marius von Aventicum seine Aufzeichnungen von 45;» 
bis :>81, also bis in seine eigene Zeit. Aus burgundischen Annalen schöpfte der 
sogenannte Fredegar. Einige erhebliehe Ueberlieferungen zur Geschichte der 
Diözese Aventicmn-Lausanne hat die Chronik des Cartularium Lausannense aus 
dem Anfang des 13. Jahrhunderts aufbehalten. — l'eber die Heiligenleben geben 
wir hier nur die kritischen Grundsätze an. nach denen wir bei ihrer Benutzung . 
verfahren sind. Wir haben nur diejenigen Heiligen in unsern Text aufgenommen, 
welche in unserer ersten Periode anderweitig als bloss durch Legenden bezeugt 
sind, nämlich die Thebaischen Märtyrer, die ersten Aebte von Agaunum, Sigis- 
mund. T rsus und Victor von Solothum. Columbau, Gallus, (iermanus. Finnin und 
Otmar. Entsprechend haben wir auch nur diejenigen Legenden für unsere Er- 
zählung verwerthet, die in dieser alten Zeit selber geschrieben wotdeu s\tu\, a\so 
die Legenden der Thebäer, der Aebte von Agaunum, von Co\utuW, von Ger- 
nianua. von Sigismund. Die Legenden der übrigen genannten Heiligen konnten 
nur nebensächlich in Betracht fallen und werden erst in einer neuen ZeitywvA«. 
als litterarische Produkte des 9.— 11. Jahrhunderts, eingehend gewürdigt wevtevv 
können. Ebenso verhält es sich mit einer Reihe angeblich ebenfalls alter, aW 
vor der karolingischen Zeit ganz uubezeugter Heiliger, wie Felix und Regu\a, 
Lucius, Verena, Fridolin. Mögen diese Namen manchem mangeln, der sie rcViow 
in der Vorhalle unserer Schweizerischen Kirchengeschichte sucht, der Gesciucut- 
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Schreiber würde ohne die angedeuteten kritischen Giundsätze allen sichern Boden 
verlieren. Umgekehrt gewinnen die Legenden, wenn sie im Lichte der Zeit, der 
sie angehören, betrachtet werden, erst ihren Werth, ob dieser freilich sich we- 
niger als ein historischer für eine frühere Zeit, sondern überwiegend als ein 
kulturhistorischer für spätere Tage herausstellt. Alle Heiligenleben und Passionen 
findet man zu den betreffenden Tagen in dem weitschichtigen Werke der ge- 
lehrten Bollandisten Acta Sanctorutu, gegenwärtig nachgeführt bis zum Anfang 
des Monats November. 

Ehe wir aus den Quellen das Bild der frühesten Jahrhunderte entwerfen, 
empfiehlt es sich, eine kurze Orientirung über die alten kirchlichen Verhältnisse 
des gesammten schweizerischen Gebietes zu geben. 

III. Topographische Orientirung. 

Das Gebiet der jetzigen Schweiz hat vor der Reformation zu neun" Bis- 
thümern gehört. Den Bestand und Umfang der Diözesen kennt man im Ein- 
zelnen erst aus Verzeichnissen des spätem Mittelalters ; doch sind diese Verhält- 
nisse im Ganzen sehr constant geblieben. Das Bild gestaltet sich in den Haupt- 
zügen folgendennassen : 

Die meisten Bisthümer greifen über die jetzigen Landesgrenzeu hinaus, ja 
nur von fünfen liegt die Hauptstadt auf Schweizergebiet. 

Annähernd ganz in die jetzige Schweiz entfallen nur die Bisthümer Sitten 
und Lausanne. Jenes umfasst das Wallis, dieses das Land zwischen Aare und 
Genfersee, Jura und Berneraipen. 

Zum grossen Theil schweizerisch sind die Bisthümer Chur und Basel und 
das Gebiet des Bisthuras Konstanz. Chur erstreckt sich über das Bündnerland 
nebst Ursern und St. Galler Oberland, dazu aber auch über angrenzende Gebiete 
von Oesterreich, Basel über die Nordwestschweiz und weiterhin über das obere 
Elsass. Die ganze Nordostschweiz bis an die Aare gehört nacli Konstanz, gleich 
wie ein grosser Theil Süddeutschlands. 

Die Diözese Genf hat ihre Hauptstadt auf Schweizerboden, umfasst aber 
grössern Theils Savoyisches Gebiet. Vom schweizerischen gehört zu ihr nur der 
kleine jetzige Kanton Genf und der waadtländische Landstrich zwischen Jura 
und Genfersee bis auf die Höhe von Aubonne. 

Der grösste Theil des Pruntrut stand unter dem Stuhl von Besan^on, das 
Tessin zum Theil unter Mailand, zum Theil unter Como. 

Eine bemerkenswerthe Grenzscheide bildet die Aare. Sie trennt die Kon- 
stanzer Diözese auf dem rechten von der Lausanuer und Basler aui dem linken 
Ufer; die letzten beiden stossen unterhalb Solothurn zusammen. 

Durch den kirchenpolitischen Zusammenhang der Bisthümer reichten sechs 
Erzbisthümer in die Schweiz hinein. Konstanz nnd Chur gehörten nach Mainz, 
Basel und Lausanne nach Besangon, Gent nach Vienne, Sitten nach Tarantaise 
in Savoyen, Como nach Äquileja; Mailand übte direkte Herrschaft im Tessin ans. 
Ausser Vienne, das nur bis an den Genfersee gebot, trafen alle diese Erzbis- 
thümer in der Gotthardgegend zusammen. 
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Jedes Bisthum war in f>-ll Dekanate eingetheilt, Konstanz ausgenommen, 
'las mit seinen 64 Dekanaten eines der grössten deutschen Bisthümer bildete. Hier 
waren die Dekauate in 10 Archidiakonate gruppirt. Von diesen umfassen 7 mit 
2.1 Dekanaten ganz oder theilweise schweizerisches Gebiet. 

Die kirchliche Eintheilung, Bisthümer, Archidiakonate und Dekanate lehnt 
«ch vielfach an die politische an. Im Bisthum Basel decken sich Dekanat und 
Unterga», wie die Namen andeuten: decanatus Frickgaudw, Buchsgaudise, Sis- 
gandi.ip, Salisgaudhv, Elsgaudiw. Sundgaudi.-e. Dagegen fallen die konstanzi- 
schen Archidiakonate ungefähr mit den alten grossen Gauen zusammen, z. B. 
Archidiakonat Thurgau, Zürichgau, Aargau. Im römischen Reich entsprachen 
einst die Bisthümer den Stadtbezirken (civitatesi, die Erzbisthümer den Provinzen. 
In den Landstädten residirten die Bischöfe, in den Metropolen die Erzbischöfe. 

Meist ist von den Dekanaten einer Diözese eine kleine „Bischofshöre" , 
das Weichbild der Hauptstadt, ausgeschieden. Ihre Bewohner werden dann als 
vorstadtische Bevölkerung von der eigentlich städtischen unterschieden; so führt 
ein Basler Verzeichnis vagantes extra civitatem et vagantes in civitate Basilea 
neben einander auf. 

An die alte Einteilung hält sich A. Nüscheler in seinem grossen Werk über 
die Gotteshäuser der Schweiz, worin zu jeder Kirche die urkundlichen Nachrichten 
zusammengestellt sind ; es liegen gegenwärtig die Gotteshäuser des Bisthums 
Ohur und des grössern Theils von Konstanz im Drucke vor, die neuesten Forschun- 
gen im Geschichtsfreund der V Orte. Eine kirchliche Karte für die ganze Sc hwc ^ 
bietet der Schweizergeschichtliche Atlas von J. C. Vögelin, G. Meyer von K »° n ° t _ 
und G. v. Wyss (aus dem Regeste Genevois können jetzt auch die Gente 
kannte und Gotteshäuser ergänzt werden). . u r zll 

Das Genauere über die Topographie wird erst zum spätem Mittel 
geben sein. 



«*« 
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Die Zeiten der Kirchengründung 

bis auf Karl den Grossen. 



A. Voralamannische Kirchen. 



I. 

Christliche Spuren aus römischer Zeit. 

Die Sitteuer Inschrift von Jahn' 377, in meiner lnschiiftensanimlung. — Die 
roncilieiiuntersehrift.cn bei Maust, eonciliorum collectio III < i»l. 579 (vgl. 6<>4 ff.) 
und VI ..ol. 527. 

Die Anfange des Christentums im Schweizerlande 1 ) reichen bis in 
die letzten Zeiten der Römerherrschaft zurück. Aber nur wenige sichere 
Spuren aus diesen Zeiten selber zeugen dafür. 

Nach dem, Avas man im Allgemeinen weiss, hat sich das Christen- 
tum als Bestandteil der römischen Kultur ausgebreitet: wo diese am 
entwickeltsten war, da sind auch die deutlichsten Spuren christlichen 
Lebens nachweisbar. Die alte römische Provinzia au der Rhone hat 
wie römische, so auch weit mehr christliche Inschriften geliefert, als 
das übrige Gallien. 2 ) 

In der Schweiz 3 ) muss man eine dichtere römische Gesittung für 



') Einen erwähnenswerten Versuch besonderer Darstellung dieser Anfänge 
haben wir von J. Dey, essai histori»|ue sur les eomineneenient.s du » 'hristinuisnie 
et des sidges episeopaux dans la Suisse, im Memorial de Fribourg III (1856) p. 
257—382 passim. Die Sehweizcrgeschichteu von Strickler . Dandlikcr, Dieraner 
u. a. gehen auf die eiste kirchliche Entwicklung in allgemeinerem Zusammenhang 
ein. Hahn 8 Kunstgeschichte der Schweiz und Hächtolds Literaturgeschichte der 
deutschen Schweiz sind schon in diesen frühen Zeiten, «loch weit mehr vom neunten 
Jahrhundert an, zu beraten. 

*) Instructiv ist hiefür die Karte bei Edmond Le Blaut, lnseriptions ehret, 
de la Oaule anter. au VIIl« siccle I (185ö). 

') Th. Mommsen, die Schweiz in rem. Zeit, in den Zürcher anti>|. Mittli. 
IX. 2,1 (1954). 
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den Süden und Westen voraussetzen, als für den Norden. Nur in 
Käfcien, im Wallis und in der Westschweiz bis über Solotburn hinauf, 
wo die Strassen vom Rhein und von der Donau her zusammentrafen, 
ist römisches Wesen tiefer eingedrungen; im Norden ist es nur an ^ 
einzelnen Punkten zur Geltung gelangt. 

Auch die ersten Anfänge christlichen Lebens sind in den be- 
zeichneten Strichen zu suchen. Ihnen gehören fast alle alten curis - 
liehen Inschriften und die ältesten, vor der St. Gallenzelle nachweis- 
baren Gotteshäuser der Schweiz an. 

Es fehlt nicht ganz an christlichen Altertümern römischer Her- 
kunft an einigen Orten des Landes. 

Dem Boden von Genf sind eine Anzahl Thonlampen mit christ- 
lichen Zeichen enthoben worden. Einige dieser Lampen mögen noch 
dem vierten oder dem Anfang des fünften Jahrhunderts angehören, 
eine mit sitzend dargestellter Person und zwölf Büsten ringsum, m 
denen man die Apostel erkennen will, eine mit der Figur des Palm- 
baumes, eine mit dem uralten Symbol des Fisches. 1 ) Im Bette der Arve, 
auf Genfer Gebiet, hat man eine silberne Platte gefunden, die sich 
als Geschenk des Kaisers Valentinian bezeichnet und den Kaiser in 
Kriegstracht als Sieger zeigt, um ihn das Heer, an das er auf der 
Wahlstatt eine Ansprache hält.-) lu einem Grabe zu Avenches lagen 
zwei zierliche Gläser, römischer Technik, auf dem grössern ringsum 
am obern Rande die Inschrift VI VAS IN DEO, d. h. du mögest in 
Gott leben, mit Palmzweig, auf dem kleinern, stark beschädigten, 
zwei lateinische Buchstaben mit Palmzweig, wohl in ähnlichem Sinne 
zu ergänzen in das griechische Wort ZEses, d. h. du mögest leben. 15 ) 

') J. B. de Rossi, Des premiers numuments chretiens de Geneve etc.. MIHi. 
Fol. I (1870) i). 1 — 12, Figuren 1, 2 u. 4. Aus Bull, di archeol. erist. V (1867) 
1». 23 28. Dazu im Atihang Excurs I: leber eine Genfer Thorilarov« mit dem 
Symbol des Fisches. — Mit MDG und MBU werden wir die Memo'nes et document> 
<ler soci6te d'histoire et d'archeologie de Geneve und der soeiete d'histoire de la 
Suisse Romande bezeichnen. 

•) Die richtige Erklärung des Schildes haben schon im vorigen Jahrhundert 
Abauzit und Baulacre gegeben. Näheres in meiner Insehriftensamndung. We" 
das Meer dmvh sechs Krieger in Vordergrund um den Kaiser angedeutet 
ist, sieht Blavignac, und ihm nach Gelpke, in der Darstellung Ghristus. der den 
(sechs iu der Legende mit Namen genannten) Thebiiern die höhere Siegesfahne 
vorantrage! Dagegen ist es richtig, wenn Blavignae ein christliches Monogramm 
in den Nimbus des Kaisers hineinzeichnet; dasselbe findet sich auf dem Original 
vor (die kleine Abbildung in Maliers Ausgab«' der Werke Baulacre?* liLsst es weg». 
J ) Näheres in meiner lusehriftcnsninmluug. 
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Alleiu auch vorausgesetzt, was immerhin nicht vollkommen feststeht, 
der römisch-christliche Ursprung dieser Altertümer sei durchweg 
zweifellos, so beweisen sie doch nicht sicher für christliches Leben 
unter den römischen Bewohnern jener Städte; sie gehören zu den 
Gegenständen, die, wie die Lampen, in Menge auf den Markt kamen, 
oder können sonst von auswärts eingeführt sein. Das einzige unbe- 
zweifelte Denkmal dieser Art bleibt eine öffentliche römische Mar- 
morinschrift mit christlichem Monogramm eu Sitten, datirt vom 
Jahre 377 ». Chr., jetzt neben einigen andern Inschriften der Römer- 
zeit eingemauert im Vestibül des dortigen Rathhauses. 1 ) Sie besagt, 
der Prätor Pontius Asclepiodotus habe Gebäude, die der staatlichen 



Verwaltung zu dienen hatten, schöner als früher hergestellt. Durch 
das Christuszeichen dieser Inschrift, das früheste, das man auf einem 
öltentlichen Denkmal überhaupt kennt, erfahren wir, dass schon gegen 
Ende des vierten Jahrhunderts die oberste Gewalt des Wallis in christ- 
lichen Händen lag. 2 ) 

') Dieses wichtige Denkmal hat zuerst der Zürcher J. Scheuchzer bekannt 
gegeben 1723. Nachdem es Briguet in seiner Vallesia ehristiana 1741 seltsamer 
Weise übersehen, hat es der Mercure Suisse aus Neuenbürg 1746 richtig ge- 
würdigt, richtig datirt und verständig erklärt : er schon tritt der Ansicht entgegen, 
dass unter den augustae aedes Kirchen verstanden seien. ])e liossi erklärt neuesten* 
ebenso: augustae aedes sind Bauten, die der resjiublica gewidmet sind. Alles weitere 
in meiner lnschriftensamiulung. Note 2 auf Seite 9 
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In die letzten Zeiten der römischen Verwaltung führen die An- 
lange der späteren kirchlichen Einthciluny des Landes zurück. 

Wie überall hat sich dieselbe an die politische 3 ) angelehnt. Die 
staatlichen Hauptstädte der Provinzen oder die Metropolen wurden 
Sitze der Erzbischöfe, die Civitates oder Landstädte mit abhängigem 
Gebiet wurden Bischofssitze. Zur Provinz Maxima Sequanorum mit 
der Metropole Vesontio, heute ßesaueon, gehörten vom schweizerischen 
Gebiete drei Stadtbezirke, die civitas Equestrium Noviodiinr.m, heute 
Nyon am Genfersee, die civitas Elvetiorum Aventicum, jetzt Avenches 
im Waadtland, und die civitas Basiliensium, jetzt Basel. "Das Wallis 




*) In und hei einigen Kirchen sind römische Altertümer ausgegraben worden. 
Man hat daraus geschlossen, diese Kirchen seien "inst an Stelle heidnischer Tempel 
errichtet worden. Ein ausdrückliches Zeugnis solcher Umwandlung liest man vor 
der später zu erwähnenden AVeiheredo zu Annenmsse bei Genf aus hurgundischei 
Zeit; die Ueberschrift nennt die basilica gegründet destruet« inibi fano. Dass man 
ohne solches Zeugniss vorsichtig sein muss, zeigt an der Genfer Tradition Ch. Morel 
Üeneve et la eolonie de Vienno sous les Romains, l£DG. XX (1888) p. 5:;t> f 
MO f. — Febernmchend ist ein Nachweis von Professor Hahn für die Kirohe 
Oberwinterthnr, vgl. Noujahrsblatt der antiq. Gesellsch. in Zürich 1883. Die Kirche 
weist Bauteile auf, die der gleichen Zeit angehören, wie die Mauel» des rastelk 
und auf eine christliche Baailica sclilicsseii lassen. Das Castell ist unter Diocle- 
tian. beim Wiederbezug der UheinUl lio. zu Aufang des 4. Jahrhunderts erneuert 
worden. 

s ) reber diese v^L Marquardt, römische Staatsverwaltung I p. 110 ff. 18&JF. 
Aiommsen über Ration im Corpus inscript. latin III p. 70C ff. 
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machte mit einem Theil Savoyens zusammen die kleine Bergproviuz 
der grajischen und pöninischen Alpen aus; Darantasia, jetzt Moutier- 
en-Tarantaise, war die Metropole, Octodurum, jetzt Martigny im Wallis, 
die einzige Landstadt. Vom Meer her, meist dem linken Rhoneufer 
entlang, zog sich die Provinz Viennensis mit Vienna, jetzt Vienne, 
unterhalb Lyon, als Metropole und mit der civitas Genavensium, heute 
Genf, als erstaufgeführtem, nördlichstem Stadtbezirk. In den grossen 
oberitalischen Verwaltungsdistrikt mit der Residenz Mediolanura, Mai- 
land, war alles übrige Gebiet der jetzigen Schweiz einbezogen, die 
Provinz Rätia prima mit der Stadt Curia, jetzt Chur, und das Tessiu, 
von dem man weiss, dass der Teil um Mendrisio zum Stadtgebiet von 
Como gehörte. 

Etwa in der Zeit, der das Verzeichniss mit dieser Provinzialein- 
theilung angehört, im vierten bis fünften Jahrhundert, hat sich auch 
die kirchliche Eintheilung im Reiche festgesetzt. Alle genannten Städte 
können Bischofssitze gewesen sein. So will es die Ueberlieferung 
selbst für Nyon, obwohl die Lebenszeichen der equestrischen Bevölke- 
rung schon im vierten Jahrhundert aufhören.') Aber nachweisbar sind 
Bischöfe, abgesehen von den Metropolen und von Como, für die 
Römerzeit einzig zu Martigny im Wallis und zu Chur in Rätien. 
Selbst in Genf beginnen die sichern Zeugnisse erst nach dem Fall der 
Römerherrschaft, doch so unmittelbar nachher, dass, die Zugehörigkeit 
zur Viennensis mit erwogen, der frühere Bestand des Bisthums anzu- 
nehmen ist. 2 ) 

Die Eröffnung der Kunststrasse über den grossen St. Bernhard 
hatte der Entwicklung des alten Octodurum zum Forum Claudii, mit 
Stadtrecht, gerufen und beides zusammen die frühe Romauisirung des 

') Leber das angebliche Bistum Nyon, s im Anhang Excurs II. 
-) Von den bekannten Zeugnissen der Kirchenväter für die frühe und weite 
Ausbreitung des Christenrhums mag, gerade für die Khonegegenden, demjenigen des 
Irenaus aus Lyon, vom Ende des zweiten Jahrhunderts einiges Gewicht zukommen : 
•icnf mag früh christliches I>eben gesehen haben. Die früher erwähnten Alter- 
tümer, der im Vorwort der Thebäerlegende genannte (icnfer Bisehof Isaac. die 
Bischofsliste der Bibel von St. Peter in <ienf, sind beachtenswerte, aber kein»' 
sichern Anhaltspunkte. Vgl. unten die Kritik genannter Legende: Fazy, Geneve 
sous la domination Komaine, Mein, de linstitut nationale de Geneve XII (1869) 
p. 22, hätte sich auf die Erwähnung jenes Bischofs Isaac nicht verlassen sollen. 
Die Bischofsliste, im Original nicht erhalten, muss mit Vorsicht bcnützt werden; 
sie ist schon 1749 von Raulacre in seinen Kocherehes sur les anciens dvoques de 
«leneve (u uvres 1 p. 310—335) verwertet worden. Für die ältesten Bischofsnamen 
halten wir uns an Reyette Genevois (1866) p. 52. "Der ganze Abschnif bei Gtlpke 
I. p. 5 — 32 über das Wimische Christentum in «lonf muss aufgegeben werden. 



Digitized by Google 



Kireheiifjosehiehte der Schweiz. 



II 



Wallis, und damit weiterhin den Einzug des Christentums, befördert 
Schon im Jahre 381 erscheint Octodurum als Bischofssitz. Als in 
diesem Jahre, unter der Leitung des berühmten Mailänder Bischofs 
Ambrosius, eine Anzahl italischer, gallischer und pannonischer Bischöfe, 
mit weitein Vertretern von Kirchen in Gallien und Afrika, zu Aquileja 
eine Synode hielten, nahm auch der Walliser Bischof theil. Die Acten 
der Versammlung verurtheilen zwei arianische Bischöfe und einen gleich- 
gesinnten Priester als Ketzer, und als der zehnte von zwanzig recht- 
gläubigen Bischöfen unterzeichnet Ihcodorus episcopus Octodorensi*. 
Theodor Bischof von Octodurum. Sein Name steht mitten unter gal- 
lischen Bischöfen: voraus geht der von Orange, und es folgt nach der 
von Grenoble. Das Wallis wird also zu einem gallischeu Metro- 
politansprengel gehört haben. Weil im Jahre 390 auf einer kleinen, 
von Ambrosius zu Mailand selbst geleiteten Synode ein Bischof Theo- 
dorus oder Theodulus unterzeichnet, hat man im Hinblick auf den 
Bischof von Octodurum angenommen, das Wallis habe kirchlich zu 
Mailand gehört; aber es fehlt in der Unterschrift die Ortsangabe des 
Sitzes. 1 ) 

Für Rätien, wo das römische Wesen lange nachhielt, wird der 
Bischofssitz für das Jahr 452 erwiesen. In Mailänder Synodalacten 
dieses Jahres erscheinen die Namen der Bischöfe von Como und Chnr. 
Abundantius von Como unterzeichnet: pro me ac pro absentc sancto 
fratre meo Asimone episcopo ccclesue Curicnsis primre Iihetuc. für 
mich und meinen abwesenden heiligen Bruder Asimo, den Bischof der 
Kirche Chur im ersten Rätien. Man nimmt an, Chur habe zum Erz- 
bistum Mailand gehört. 2 ) 

Die Nachrichten aus römischer Zeit sind somit recht spärliche. 
Erheblich erscheinen die beiden Zeugnisse für Sitten und Martigny 

') An die Verbindung mit Mailand denkt Gelpke I. |>. DO. Dagegen nimmt 
J. Dey, questions relatives ä l'histoire du Valais, Mein. Fribg. I ( 1854) |i. 431— 4:». 
die Zugehörigkeit zur Vieiwonsis l>is zum 7. oder 8. Jahrhundert an. d. Ii. bis zur 
Krhehung von Tarautaise zum Er/.bisrhum. -- IVber einen legendarischen Bischof 
Thcodul au.s Karls des Brossen Zeit und seine Identität mit dem alten Theodor v«d. 
Üaulacre, ouvres II. p. 36 ff. Beide entdecken die Gebeine der Thcbäer. und 
beide werden am lü. August gefeiert. 

*) Chr. J. Kind, im Anzeiger f. Schweiz. Geschichte 1h"2 \t. \97, tierichtet 
von einem in Chur vorhandenen, wohl dem frühem 5. Jahrhundert angeHürhfm 
Bruchstück einer Italahandschrir't. Nur kann man daraus kein«i 'Schlüsse auf das 
Alter iler ( 'hurer Kirche ziehen. ' 1 fsl \ C * •». 
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im Wallis aus der gleichen Zeit, gegen Ende des 4. Jahrhunderts. Viel- 
seitiger als aus seinen unmittelbaren Zeugnissen wird uns das römisch- 
kirchliche Leben entgegengetreten in seinem Nachwirken unter den 
eingewanderten deutschen Stämmen, zunächst unter den Burgundern. 



IL 

Katholisirung der Burgunder. 

Breve Papst Leo s T. bei Mansi VI, p. 76. vgl. Regeste Genevois Nr. 36. — 
Avitus, Erzbiscbof von Vienne. dicta in dedicatione basilieae (ieneva(e), quam hostis 
incenderat, Ausgabe von Ii. Peiper, Aviti opera, Mon. (ierm. bist., auctoivs autiquis- 
simi. Tom.' VI. 2 (1883). p. 130—133. llomilio X Villi (intor annos 513— 516). Eiue 
andere Zusammensetzung des Textes gab. ohne die Zeit bestimmen zu wollen, aus 
Pariser Papyrusfrngmenteu Leop. Delisle. notice Sur un feuillet de Papyms re- 
«•emment dccouvert ä la btbIiotbe<|ue imperiale de Paris etc., MDO. XV (1865) p. 
278 — 282. - Avitus, dieta in dcdicatioue basiliene. «piam Maximus episeopus in 
Janavinsis urbis oppido eondidit in agro ad sinistrum (?). destructo inibi fano; dicta 
bomilia cum de institutione Acaiuiensiuin revertentes Namasci dcdicatio celebrata 
est. bei Peiper p. 133. 134. bomilia XX, |iost 22 d. Sept. anno 515, bei Delisle p. 
275 — 278. dann mit französischer Uebersetzung von A. Killiet- de Candolle, conjec- 
tures bistoriques sur les home-lies preche.es par Avitus, eveque de Vienne, dans le 
diocese de Geneve et dans le monastere d'Agauue en Valais, MIX«. XVI (1867) 
p. 24 — 29. — Avitus episeopus domuo Sigismunde, Brief bei Peiper p. 62, epistola 
XXXI, früher 29. — Ada concilii Epaonensis, bei Peiper p. 165—175. 

Die Pforten der Hölle sollen die Kirche nicht überwinden ! Auch 
die gewaltigen Erschütterungen hat sie überstanden, welche den Unter- 
gang des römischen Reiches begleiteten. Das Reich zu stützen hat 
sie zwar nicht vermocht, wohl aber ihre Ordnungen überzuleiten in 
die germanischen Staaten, welche sich auf dessen Trümmern erhoben. 

Am linken Rheinufer bestand im Anfang des 5. Jahrhunderts 
ein burgundisches Reich. Die Römer und die Hunnen vernichteten se 
von Grund aus; es blieben nur geringe Reste des Stammes. 

Diese erscheinen auf einmal im Jahr 443 nach der Sabaudia 
verpflanzt, d. i. in das Land, das ungefähr dem Stadtgebiet oder dem 
Bistum Genf entspricht. 1 ) Die Römer hatten ihnen vertraglich das 

') Nach Longnon. geogr. de la Gaule au VI« 1 siecle (1878) p. 69, lässt sieb dies 
ziemlich sicher erweisen. Auch Ch. Morel a. a. 0. p. 570 lässt. die Sapaudia sich 
wesentlich mit der Diücese bezw. der eivitas (comitatus, pagus) Genavensis decken, 
l'eber das Burgunderreich im Allgemeinen vgl. die "Werke von Binding (1868). 
von Jahn (1874). dazu Ed. Secretan, prof. de droit, fragments d'bistoire nationale. 
In premier royauine de Bourgogne. MDK. XXIV (1878) p. 1 — 175. Peber das 
Kiivhenreehtliehe Lvning, deutsches Staatskirehenrocht I. p. 422 ff. 500 ff. 
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Recht eingeräumt, sich hier anzusiedeln und familienweise sich mit 
den Gallorömern in den Grundbesitz zu theilen. In der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts breiteten die Burgunder ihre Herrschaft weithin aus, 
längs der Rhone, Saone und Aare. Als Hauptstädte erscheinen Lyon, 
Vienne und Genf. Seine Blüte erstieg das Reich unter der Einheits- 
herrschaft Gundebads, seit 500. Dieser König ist auch der grosse 
Gesetzgeber desselben. 

Die verzettelte Ansiedelung der Burgunder und die numerische 
und kulturelle Ueberlegenheit der Eingebornen führte rasch zur Ver- 
schmelzung der beiderlei Nationalitäten in ein neues, romanisches 
Volksthum. Die Burgunder nahmen die fremde Sprache an und beugten 
sich manchen Anschauungen des römischen Rechts. Einen ähnlichen 
Verlauf nahm auch die kirchliche Entwicklung. 

Mit dem nationalen scheint sich der Gegensatz des Bekennt- 
nisses mehr oder weniger gedeckt zu haben. 1 ) Die alte Bevölkerung 
hielt zum katholischon, die burgundische zum arianischen Bekenntniss; 
König Gundebad war Arianer. Damit war auch im burgundischen 
Staat jenes Ringen der beiden Konfessionen gegeben, das überall in 
den germanischen Reichen mit dem Triumph des orthodoxen Bekennt- 
nisses geendet hat. Gundebads Sohn Sigismund trat schon als Prinz 
über. Unter seinem Königthum verlor der Arianismus den letzteu 
Rückhalt. 

Dieser Ausgang des Kampfes liegt in der Idee und in den Ver- 
hältnissen begründet. 

Die rechtgläubige Lehre von der Wesensgleichheit des Sohnes 
mit dem Vater vertritt die höhere Auffassung des Christenthums; es 
ist göttlich gestiftet und so allein über jedes Heidenthum unbedingt 
erhaben. Die arianische Lehre von der blossen Wesensähnlichkeit des 
Sohnes fasst Christus als eine Art heidnischen Untergott; sie ge- 
fährdete den Sieg des Evangeliums. Mochte hier das verständige 
Interesse seine Rechnung besser finden, so lag dort die idealere Kraft 
und darum die grössere Energie im Kampfe. Dazu kam wohl dem 
Arianismus, als dem Bekenntniss des herrschenden Volkes, der stärkere 

i ) Die Ansichten sind hier verschieden. Ks ist schwer zu sagen, wie weit das 
arianische Bekenntniss des Ifofes auch im Volke der Burgunder herrschend war, und 
seit wann es aufkam. Pas Volk seheiut sich schon am Rhein bekehrt zu haben, 
also wohl zum katholischen Bekenntniss, so dass das arianische erst au der Rhone, 
wo die Westgothen Xachbam waren, eingedrungen wäre; ,1. Hauch, Kirehcngesch. 
Deutschi. I (1887). |». 95. 
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politische Rückhalt zu Statten, noch mehr aber dem Katholizismus 
die Volksmehrheit und die geschlossene kirchliche Organisation. 

Gerade die Gefährdung durch den Arianismus hat das Bedürfnis» 
nach einer festen kirchlichen Einheit unter den Katholiken mächtig 
geweckt. Auch die gallischen Bischöfe schlössen sich immer enger 
um den römischen als das gemeinsame Oberhaupt zusammen; die 
Papstgewalt zog aus der schwierigen Lage den grössten Vortheil. Da- 
bei half die Toleranz mit, welche die burgundischeu Herrscher gegen 
das vorgefundene Kirchenthum bewiesen; sie sind den Eingriffen Roms 
in die kirchlichen Verhältnisse ihres Reiches nicht in den Weg getreten. 

Diese Verhältnisse lassen sich gleich zu Anfang der burgundischen 
Herrschaft näher belegen. Durch einen Entscheid vom 5. Mai 450 
sucht Papst Leo I. einen alten Rangstreit der Bischöfe von Arles und 
Vienne an der Rhone vermittelnd zu schlichten. Dabei fällt auch 
schweizerisches Gebiet in Betracht, das Bisthum Genf, dessen Bestand 
hier zum ersten Mal sicher bezeugt erscheint. Dasselbe gehört zum 
Erzbisthum Vienne. indem der Spruch dahin ergeht, die fünf Diözesen 
Vienne, Valence, Tarantaise, Genf und Grenoble sollen fortan einen 
Metropolitansprengel unter der Leitung des erstgenannten Sitzes bilden. 
Bei dieser Ordnung ist es nach mehrfachem Schwanken schliesslich 
geblieben, durch Schlussentscheid des Papstes Symmachus, ebenfalls 
noch unter Burgundischer Herrschaft, im Jahre 513. 

Erst unter König Gundebad tritt die konfessionelle Spannung im 
Reiche ans Licht. Die Taufe des mächtigen Frankenkönigs Chlodwig 
im Jahre 496 wirkte ungemein hoffnungerweckend auf die Katholiken 
auch im südlichen Gallien zurück. Nächst dem Papste hat niemand 
das neue Ereigniss. den Anfang eines katholischen Germanenstaates, 
freudiger begrüsst, als der bedeutendste Kirchenmann Burgunds, Erz- 
hischof Avittts von Vienne. Wir sehen ihn fortan eifrigst bemüht, 
auch im burgundischen Reiche dem rechtgläubigen Bekenntniss zum 
Siege zu verhelfen, das ihm mit dem Ohristenthum selbst eins war. 
Aus Anlass dieser Bestrebungen fällt endlich') auf schweizerische Ge- 
biete das erste hellere Licht, vorab auf Genf. 

' I)it mit" dem wesignthischen »'(inril von Arles <•. 475 anwesende Bischof 
Theoplastus i>t nicht mit Sicherheit für licnf in Anspruch zu nehmen. R&jeste 
Gen. Xr. 41. 1>ci Name erscheint mich unter den Iiischiifen, an die l.ucidus 
pn.shvter eine Entschuldigung wegen früherer Jrrthümer schreibt. Audi ist ein Hrief 
des Sidonius Apollinaris an einen Theoplastus papa gerichtet, alw»r ohne Angab»» des 
Sitzes. Vgl. die Ausgak' der Werke des Sidonius durch Bruno Krusch. Mon. (ierin. 
Iii>t., aueturcs miti.piissimi Tum. Vlfl (1SS7) p. 98. 290 fl. 
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Der erste Aulauf der Katholiken galt König Gundebad selbst. 
Sie benutzten geschickt die kritische Zeit des Jahres 499, als ein 
Krieg mit den Franken in Aussicht stand und des Königs eigener 
Bruder verrätherisch zu den Feinden hielt; um den Preis der Bekehrung 
versprachen sie, den Krieg abzuwenden. Aber der König blieb selbst 
in diesem versucheiischen Augenblick standhaft und sprach: „Ich will 
keine drei Götter haben." Es ist anzunehmen, dass er bis an 's Ende 
Arianer geblieben ist, wenn er auch der Gegenpartei sich später ge- 
nähert hat. Das Wichtigste war ja, dass die Zukunft gesichert schien. 
Durch den Uebertritt des Thronfolgers, auf den Avitus den meisten 
Einfluss gehabt haben wird, musste der Sieg des Katholizismus im- 
merhin als eine blosse Frage der Zeit erscheinen. Inzwischen Hess 
sich der bekehrte Sigismund bereits als Werkzeug benutzen, zunächst 
im Kampf gegen die Ketzer von Genf. 

Der Erzbischof fand in Genf die geeignetsten Förderer seiner 
Bestrebungen. Hier hielt, schon bei Lebzeiten seines Vaters, Prinz 
Sigismund Hof; hier bot der Diözesanbischof, Maximus, in allem seine 
getreuen Dienste dar. Mit beiden stand Avitus in brieflichem Verkehr. 
Wiederholt fand er sich persönlich in der Stadt ein. um aus Pflicht 
seines Amtes neu erbaute Kirchen zu weihen. Gerne nahm er die 
Gelegenheit wahr, sich den Genfer Freunden dankbar zu erzeigen. 
So rühmt er Sigismunds Opfer für einen Kirchenbau dem Papste und 
vermittelt seine Bitten um Reliquien nach Rom, oder bei Weihereden 
erhebt er vor allem Volke das Verdienst des Genfer Amtsgenossen. 
Einmal, in einer vom Feind verbrannten und wieder erbauten Genfer 
Kirche, 1 ) zieht der Erzbischof, im Auschluss an das verlesene Evan- 
gelium, einen schmeichelhaften Vergleich zwischen dem kleinen Zachäus. 
dessen Hause Heil wiederfährt, und dem um den Herrn beeiferten 
Suftragan. Noch höher steigert er das Lob bei einer andern Kirch- 
weihe. Indem wir zu deren Schilderung übergehen, wenden wir uns 
einer der bezeichnendsten Episoden aus der burgundischen Kirchen- 
geschichte zu.-) 



■■•■Ii /.im'imssig zu dieser neue, <im- stelle von Gienaus. 

-) Auf C.enf beziehen die Monum. Germ, wich die Homilie XXUU (l'ntn , m 
'l.'dic-atir.tie superioris Imsilicue j,. j 41 — 145. Ks berühren sich allerdings «wei gellen 
<l-rsell)«>n iu \t riner andern (Jenfer Homilie. Aber einen ähnlichen Anklang kann 
man aurh in t\cr AWihcrnle zu Agauruun finden, vgl. 1». 145. '21 mit t ». t46. 5 f- ««• 
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An einem Herbsttage des Jahres 515 füllte eine dichtgedrängte 
Menge die Basilica zu Annemasse 1 ) unweit der Stadt Genf. Bischof 
Maximus hatte die Kirche an der Stelle eines zerstörten heidnischen 
Tempels erbauen lassen. Der Tag ihrer Weihe war angebrochen. 

Es muss eine merkwürdige Zuhörerschaft gewesen sein, die der 
weihende Priester hier versammelt fand, ein romanisches Volk in den 
Anfängen seiner Mischuug aus alten und neuen Elementen, eine bunte 
Menge schou in ihrer äussern Erscheinung, durch die Verschiedenheit 
des Gesichtsausdrucks, der Sitten und Trachten. Arm an Arm standen 
der Gallorömer und der Burgunder, der alte Bewohner des Landes 
und der Eindringling, der Besiegte, der aber die Ueberlieferung des 
wahren Glaubens und der höheren Gesittung bewahrte, und der Sieger, 
Barbar und arianischer Ketzer zugleich, und neben diesen tief ge- 
spalteneu Verehrern des Christengottes wohl noch mancher stille An- 
hänger des Heidentums, den die Neugierde getrieben hatte, der ersten 
christlichen Feierlichkeit an dieser Stätte beizuwohnen. Bereits hatte 
die orthodoxe Kirche grosse Erfolge in der Genfer Diözese aufzu- 
weisen; aber die Anhänger des arianischen Bekenntnisses waren noch 
so mächtig, dass man mit ihnen rechnen musste. Auch eine andere 
Sekte zählte ihre Bekenner, die der Bonosianer, die ähnlich den 
Arianern die Gottheit Christi verwarfen. Gemeinsam war dieser so 
verschiedenartigen Gesellschaft nur das Interesse an den religiös- 
theologischen Fragen überhaupt, die jene Zeit so tief bewegten. Zu 
ihr zu sprechen, der Menge verständlich zu werden und doch den 
Ansprüchen der Gläubigen zu genügen, diese Aufgabe erforderte eine 

ebenso in der Homilie Dicta in basilica s. Maria»', vgl. p. 141, 12 mit p, 138, l». 
Ferner setzt Avitus eine Peter- und Paulskirche voraus, die man dünn auf St. IVtcr 
in Oenf bezieht. Das ist nicht undenkbar: Sculpturen dieser Kirche aus dem XI. 
Jahrhundert." im Frontispice der westlichen Pforte angebracht, stellen Petrus und 
Paulus rechts und links von Christus dar, Baulacre, oeuvres I. pl. L\. Aber für 
die ältere Zeit fehlt doch ein Zeugnis* für den zweiten Apostel und bleibt es l«i 
der Vormuthung. Man möchte an Vienne selbst denken, wo eine basiliea aposto- 
lorum für die alten Zeiten bezeugt scheint Martyrologium Kcginae Sueciae (Seuo- 
uense) in Act. SS. Boll. Juni VII p. 37, zum 14. Juli, wenn nicht die Wendung 
pourifex vester im Muude des Avitus es verböte. Die Beziehung auf «ieuf ist mög- 
lich, aber nicht sicher. 

') Namasce wird von Delisle dt Rilltet als Annemasse in Savnyen erklärt. 
Ihnen folgen auch die Monum. (Jerm. Dagegen Fazy^ in Memoires de l'institut 
nationale de (ieneve XII (1869), append. p. GO ff., oppidum als Vorstadt fassend, 
versteht unter der neuen Kirche St. Victor. Das Jahr 515 wird sich später ergebe». 
Wir schliessen uns der anschaulichen Schilderung an, die Killiet von den Vorgängen 
entworfen hat. 
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eigenthümliche Kunst der Rede; es ist eine seltsame Sprache, die wir 
vernehmen, ein Gemisch des Rauhen mit dem Schöngeistischen und 
Gesuchten. 

Eben hatte Avitus, am 22. September, aulässlich der feierlichen 
Neugründung von Agaunum die Weiherede gehalten, und nun er- 
schien er mit seinem Freuude, dem Genfer Bischof, auch zu Anne- 
masse, dessen Werk zu weihen und dadurch zur weitem Befestigung 
des wahren Glaubens an der obern Rhone beizutragen. Die Zeit- 
genossen bewunderten in Avitus, dem Priester „mit dem engelgleichen 
Angesicht", den „Redner und Dichter, dem kein anderer gleichkam* 4 . 1 ) 
Er folgte in seinem wohl erwogenen Weiheworte dem folgenden Ge- 
dankengang. 

Hocherfreut von dem ihm überall gewordenen Empfang, wo- 
durch sich seine Reise gleichsam zu einer fortlaufenden Festlichkeit 
gestaltet hat, fühlt er, der Erzbischof, sich für die Mühsal des Weges 
reichlich entschädigt. Dank der eifrigen Treue des Diözesanbischofs 
wenden sich die Seelen dem wahren Gott zu, mehren sich die Stätten 
der Anbetung und wächst der Schatz des himmlischen Lohnes für die, 
welche Gotteshäuser zu Ehren der Märtyrer erbauen. Indem die 
Ketzerei weicht, schreitet die Frömmigkeit vor; auf Kosten des 
falschen bereichert sich der wahre Glaube. Schon glänzen im gegen- 
wärtigen die Verheissungen des zukünftigen Lebens hervor. Das unter 
den Waizen gestreute Unkraut der arianischen Lehre geht zurück ; 
auch die glückliche Umwandlung dieses Tempels wird dazu beitragen. 
Frucht trägt die Stätte der Märtyrer, wo der Götzendienst blühte; 
aus Todessaat ist Lebensernte entsprosst. Ein grosses ist schon das 
Schwinden des Giftes; ein wie viel grösseres ist es, dass die Heil- 
mittel es ersetzen. Auf dem Dornenfelde entfaltet sich Blumen- 
schmuck, und es rötet sich in zögernder Scheu das Antlitz der zart 
aufgehenden Rose. So hat einst der Schimmer der Himmelsspeise das 
dürre und öde Antlitz der Wüste besprengt, als Israel das verheis- 
sene Land aufsuchte; so ist aus dem Felsen der reichliche Quell 
hervorgebrochen. Aber wenn Moses und Elias Erschaffenes durch 
Gebet zu wandeln vermochten, so stellt sich innen heute, durch emsn 
ebenso ähnlichen als andersartigen Erfolg, euer Bischof an die Seite, 
der — ein Zeichen kaum geringerer Macht — den Schöpfer in den 
Tempel eingeführt hat, nachdem der Feind vertrieben ist. Die Stelle 

') Nach einer Inschrift, Le Blant Nr. 402. 



y 
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der Götzendiener ersetzt hier freilich der schwindende Neid der nahen 
Arianer, und ob auch der Heide wohl schon verschwunden ist, der 
die Verehrung mehrerer Götter begehrte, es seufzt dafür der Ketzer, 
wenn er den Einen anbeten sieht. Fürwahr, wer die Dreieinigkeit theilt, 
der liebt eine Mehrheit von Göttern, und in verwandter Begier nach 
Zertrennung, wobei gleichfalls die Einheit durchbrochen wird, findet er 
sein Gefallen daran, dass seine Gesinnungsverwandten sich viele Götter 
machen, um, dadurch begünstigt und gleichsam gedeckt, selbst ihrer 
drei zählen zu können. Doch was soll, wer ein falscher Christus- 
bekenner ist, darüber seufzen, dass eine den Göttern verschlossene 
Stätte den Wunderkräften offen steht? Niemand wird von der Heils- 
gemeinschaft zurückgehalten ; was wir bis dahin mit den Verlornen 
nicht theilen wollten, es sei ihnen gleicherweise gemein mit den Er- 
retteten. Möge darum hier den Einigen suchen, wer immer zuvor dem 
Geteilten angehangen. Möge jetzt, wer immer früher hier Steine ver- 
ehrt hat, Christus als den Felsen erkennen. Vernichtet ist der Altar 
der Gottlosigkeit, aufgerichtet der Altar der Gottesfurcht; der Name 
ist derselbe, die Bestimmung ist eine andere. Geheilt wird die eherne 
Schlange, wo die feurige gebissen hat. Die Undankbaren werden die 
unverdiente, ihnen aufgenöthigte Wohlthat annehmen. Die Raben des 
Elias haben mit der Speise, die sie für sich begehrten, mehr den 
fremden Hunger gestillt. Freuen wir uns also in einträchtigem Froh- 
locken: der Begründer über den Erfolg seines Werkes, der Mithelfer 
seines Beistandes, das Volk des errungenen Gewinnes, der Gläubige, 
dass er verbleiben und der Ungläubige nicht zurückbleiben kann. Und 
auch der Feind freue sich, dass er das wahre Haupt des Heils und 
den Fürsten der Glückseligkeit nicht mehr zu bewältigen vermag: 
möge er einsehen, dass er in seinen vorigen Stand nicht mehr ein- 
gesetzt werden kann. 

Belegt die Kirchweihe von Annemasse das Zusammenwirken der 
beiden Bischöfe, so erfahreu wir aus einem der Briefe des Avitus, 
dass er Sigismunds Hülfe gegen die Sektirer aufbot. 

Es galt, die bereits erwähnten Bonosianer 1 ) zu unterdrücken. 
Der Erzbischof bezeichnet sie in seinem Briefe als die „Genfer Hotte", 
die „von der Hölle ausgespieene Pest, welche männlichen Gemüthern 
durch das Geflüster weibischer Rede, wie es eiust im Anfang der 

') Die Lesart Bonosiaconim statt bonorum bei Binding 1. p. 218; Rilliet 
stimmt zu, in einem Nachtrag zu seiner ol>en citirten Abhandlung, ebenfalls MIM«. 
XY1, |). 199. 
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Welt geschehen, das Schlangengift einflösse." Diese Schlange, ent- 
mannt mit rühmlicher Kraft durch den Sieg des Prinzen in Gottes 
Namen, dürfe nicht durch den Betrug fremder Durchtriebenheit neues 
Leben zeugen. Darüber eifrig zu wachen sei jetzt Sigismunds Auf- 
gabe, jetzt, da die bevorstehenden Feste des Diöcesanpatrons, wie eine 
Art alljährlicher Ansteckung, den Widersachern Anlass zur Vereinigung 
geben. Der Anfang sei bereits gemacht, dass die Sekte im Arianismus 
untergehe; aber es bleibe wünschbar, dass die beiden Sekten weiter 
zusammenfliessen, dann vermindere sich die Zahl der Sektirer und der 
Sekten, und es erglänze um so ruhmvoller der Triumph der Kirche 
unter des Prinzen Regierung. Dieser möge darum so bald als möglich 
berichten, ob er in diesem Sinne zu wirken gedenke. 

Doch nachhaltigem Erfolg als durch solch gelegentliche Mittel 
versprach sich der Erzbischof für die katholische Sache von einer 
frommeu Stiftung dauernder Art : Agaunum im Wallis, bereits gefeiert 
als Stätte christlichen Martyriums, hat er zu einem Mittelpunkte 
glänzenden Cultus und ascetischen Lebens erhoben. Auch für dieses 
Werk gewann Avitus die fürstliche Hülfe Sigismunds. Ein Unter- 
nehmen von dieser Bedeutung werden wir näher zu würdigen haben. 
Vorher sei aber noch der Abschluss kurz angedeutet, den die katho- 
lische Entwicklung im Burgunderreiche genommen hat. 

Es traf sich für die katholische Sache glücklich, dass Sigismund 
gleich nach der Weihe Agaunums Alleinherrscher wurde ; im Frühjahr 
516 starb Gundebad. Jetzt blieb nur noch übrig, den Triumph der 
Kirche zu besiegeln. Er fand seine feierliche Darstellung auf einer 
Synode zu Epao, wohl unweit Vienne, im September 517. 1 ) Sämmt- 
liche Bischöfe des Reichs nahmen Theil. Auf Grund älterer Concilien- 
beschlüsse wurde eine neue Kirchenordnung aufgesetzt, wie sie für die 
burgundischen. Verhältnisse angezeigt schien. Dabei bilden die Be- 
stimmungen einen wesentlichen Theil, welche die Stellung der Kirche 
zum arianischen Bekenntnis regeln. Einerseits wird mit durchgreifender 
Strenge den Arianern zu fühlen gegeben, dass sie verworfen sind, 
anderseits ihnen doch auch die goldene Brücke zum Uebertritt gebahnt. 



') Eiue ältere Arbeit ist die von J. Dey, Notice sur le couoile d'Epaun, 
couvoque dans le royaume de Bourgogne, Tannee 517, MFrib. IV (1857) p. 65— fcH>. 
Im vorigen Jahrhundert hatte Briguet (1744) Epao für das Wallis iu Ansprueh 
genommen, gegenüber De Valbonnais, der an die Umgegend von Vienne darbte 
(1715). Näheres bei Battlacre, onivres 11. p. 95—99, der Briguet zurückweist 
(1746). Gelpke I. p. 128 ff. hält sich wieder an Briguet. 
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Zu dieser Synode erschienen aus der Schweiz Maximus von G-en 
Constantius von Ododurum, dessen Namen wir bei dieser Geleg-enhe 
erfahren, und Bubulcus von Windisch: dieser Bischofssitz, errichte 
in dem frühern römischen Castrum Vindonissa, ist hier zum erste 
Mal bezeugt. 1 ) 



M Nicht sicher ist eine Vertretung des Sitzes Avenches. Hierüber uiifvn 
ebenso über Windisch. 
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III. 

Die agaunensischen Märtyrer. 

Pas 8io sanctorutn Mauricii ac sociorum ejus, martyrum, auctore sancto 
Eucherio Lugdunensi episcopo (f c. Mitte 5. Jahrb.), bei Ruinart, acta martyrum 
jt. 274—278 (edita a Petro Francisco Chiffletio S. J., et a Ruinartio cum aliis mss. 
collata); danach in den Acta Sanctorum Bolland. Sept. VI (1757) p. 342 f. — 
Passio interpolata, in den Acta Sanctorum Bolland. a. a. 0. p. 345 ff. Hier auch 
der ganze ältere kritische Apparat p. 308—403 und 895—926. — Avitus, dicta in 
basilica sanctorum Acaunensium in innovatione monasterii ipsius vel passiono mar- 
tyrum, in Mon. Germ. bist. auct. antiquiss. Tom. VI. 2, Aviti opera ed. R. Peiper, 
p. 145. 146, bomilia XXV, wohl vom 22. September 515 n. Chr. — Vita s. Bomani 
Jurensis abbatis primi, in AASS. Boll. Febr. 28., Tom. III p. 737 ff. — Inscription 
trouveo ä Bellegarde pres de Beaucaire, nach gütiger Mittheilung des Herrn Edmond 
Le Blant in Paris vom 31. Aug. 1889 l ). — Vita sanctorum abbatutn Agaunensium, 
ed. Wilhelm Arndt, Kleine Denkmäler aus der Merovingerzoit (1874) p. 12 — 21. — 
In meiner luschriftensammlung die der vita angehängten Grabschriftou der Aebte, 
sowie die Aufschrift eines dem h. Mauricius geweihten Reliquiars. — Biesen ältesten 
reihen sich aus dem 6. Jahrhundert noch die Zeugnissp bei Gregor von Tours und 
bei Venantius Fortunatus an. 



') Die Inschrift lautot: Kach der Lesung tob D*loyt 



IN VNO 

TOB RES AT « iB an0, ^ Kalendas octobres annirersario sanctorum martyrum 

„Agaunensium, et obiit octavo Kalendas Valerlo clartaeimo consule." 

— Ich nehme das Jahr 521 an, mit den Consuln Fl. Amelns Justinianus 
(Orient) und Fl. Valerius (Oceldent), im Abendland letzterer meist allein 
genannt. 



0 SANCTO 
VM MAVM A 
ANIMSIVM ET 
TOCTABO KL 
. . VALERIO CC 
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Die Leidensgeschichte der agauneusischen Märtyrer, wie sie 
ihrer ersten Gestalt, doch nicht früher als in Handschriften des 9. Ja! 
hunderts, überliefert ist, wird ungefähr folgendermassen erzählt: 

Unter Maximian, dem Collegen Diocletians, wurden durch > 
verschiedensten Provinzen die Völker der Märtyrer zum Tode gebrac 
Der lasterhafte Mensch hatte sich gerüstet, den christlichen Namen ai 
zutilgen, und zog gegen eine Menge Christen zu Felde. In seinem He< 
befand sich eine vom Morgenland herbeigezogene Legion, die Thebäisi 
geheissen; Legion nannte man eine Schaar von 6600 Bewaffneten. 1 
Thebäer verweigerten den Gehorsam ; sie wollten nicht gegen Chrisl 
kämpfen. Der Kaiser vernahm in dem nahen Octodurum, dass die Legi 
in den Engpässen von Agaunum rebellisch geworden sei, und entbram 
in Zorn. Nachdem der Erzähler das Topographische über den ( 
Agaunum eingeschoben, fährt er fort, Maximian habe je den zehnl 
Mann enthaupten lassen, um die Uebrigen zum Gehorsam zu bring 
Da die Legion auf ihrer Weigerung beharrt, wiederholt der Kai: 
die Decirairung. Die Ueberlebenden ermahnen sich gegenseitig zi 
Ausharren, und ihr Führer *) Mauritius mit zwei Offizieren Exupert 
und Candidus beredet sie, lieber zu sterben und ihren zum Himn 
vorangegangenen Kameraden nachzufolgen. Man sendet an den Kai 
eine Erklärung, gleich fromm wie fest, worin dargelegt wird, wie d< 
Kriegsdienst des Kaisers der Dienst Gottes vorgehe, das Bekenntn 
auf Gott-Vater, den Schöpfer aller Dinge, und auf den Sohn Je: 
Christus, als Gott, abgelegt, sowie die Bereitschaft zum Martyrii 
ausgesprochen wird. Es ist eine Rede, etwa nach Art derer, wie 
Livius antiken Heerführern in den Mund legt. Hierauf beschlie 
Maximian die Niedermetzelung Aller und lässt diesen Befehl diu 
ringsum angehäufte Truppen ausführen, wobei die Thebäer ihre Wafl 
ablegen und sich freiwillig in ihr Schicksal ergeben ; gleich dem Sch 
das seinen Mund nicht aufthut, lassen sie sich wie eine Heerde v 
Schafen des Herrn von den Wölfen zerreisseu. Die Erde öffnet si 
den sterbenden Leibern, es fliessen die Ströme des kostbaren Blut 
Nie, ausser im Kriege, hat die Wuth so viele Menschenleben v< 
nichtet, nie die Wildheit selbst Schuldige in so grosser Zahl u 

>) primicerius legionis; vgl. in einer christlichen Lyoner Inschrift vom J; 
535 {Le Blant Nr. 65 n. 667 A) STEFAXVS PRJMlCrRlVS i SCOLAE LECTOR 1 
an »1er Lyoner Kirche; sowie in der nuten zu besprechenden syrischen Lvgci 
die Angabo über den dortigen Maurieius, dass er primum militiae locum in 
gehabt habe. 
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kommen lassen. Das Volk der Heiligen hat über der Hoffnung des 
Zukünftigen das Zeitliche verachtet und preist nun bereits, wie wir 
glauben, als engelgleiche Legion mit jenen Legionen im Himmel den 
Herrn Gott der Heerschaareu. 

Soweit das Todesleiden der Legion selber. Man möchte beinahe 
ein Amen hinzufügen. Es folgt aber noch kurz die Erzählung von 
dem Märtyrer Victor, einem ausgedienten Veteranen, der nicht zur 
Legion gehört. Auf einer Reise begriffen, trifft er zufällig auf die 
Soldaten, die, vergnügt über die Beute der Märtyrer, zerstreut beim 
Schmause lagern. Er verschmäht die Einladung zur Theilnahme, be- 
kennt sich als Christ und wird ebenfalls niedergemacht. Hier kann 
auf gute Acten anderer Märtyrer zurückgeblickt sein, die Aehnliches 
erzählen, so unter Maximian die Acta s. Marcelli centurionis, der 
ebenfalls Märtyrer wird, weil er nicht am Opferschmaus theilnimmt 
und sich als Christ bekennt 1 ). 

Ferner werden Ursus und Victor erwähnt, Genossen der Legion, 
welche zu Solothurn gelitten haben sollen. Endlich wird berichtet, wie den 
Verfolger Maximian die gerechte Strafe trifft, und dass später, nach 
langen Jahren, dem Bischof Theodor von Octodurum die Gebeine der 
Märtyrer geoffenbart wurden; zu ihren Ehren sei eine Kirche gebaut 
worden, und Wunderzeichen haben den Ort verherrlicht. Dass dieses 
Schlussstück, wenigstens zum Theil, nicht dem ursprünglichen Verfasser 
angehört, ist wahrscheinlich 2 ); doch wird des Veteranen Victor schon 
in der Grabschrift des zweiten Abtes von Agaunum zu Anfang des 
6. Jahrhunderts neben dem Hauptmartyrium besonders gedacht. 

Als Verfasser dieser Legende wird in der Ueberschrift der Bischof 
Eucherius von Lyon genannt. Einzelne Handschriften geben sogar 
ein Schreiben bei, bald vor bald nach dem Schriftstück, mit welchem 

') Dieser Schmaus fällt auf das festum imperatoris, den natalis «lü« (hnperii) 
Maximians am 21. Juli. Merkwürdig ist uuu. dass auf den Tag nach dem The- 
hüertag, also auf den 23. September, auch ein Kaiserfest fällt: Filocalus im Ka- 
lender vom Jahr 854 notirt zu IX kal. Oet. ( — 23. September): (dies) n(atalia) 
divi Auyutiti, im ganzen Reiche gefeiert. Man kann Kombinationen daran an- 
sebliessen, kommt aber zu nichts Haltbarem, reber das Datum des Walliser Mar- 
tyriums vgl. übrigens weiter unten. Die Acta s. Marcelli findet man bei Ruinart 
p. 302—304. Darin die Stelle: Als daselbst Alle beim Schmause speisten und 
opferten, da hat Marcellus, einer aus den Centurionen der Trajaniscben Legion, jene 
imheiligen Mahlzeiten verschmähend, nachdem er auch den Soldateugürtel vor don 
Feldzeichen der I^egion, die gerade da wareu, abgeworfen, mit lauter Stimme be- 
zeug sprechend : Ich diene Jesus Christus, dem ewigen König. 

s ) Ursus und Victor, welche nach Solothurn entkommen, bahnen bereits die 
s|«itern Sagen von anderwärts leidenden Thebäorn an, während Avit.ua im Anfang 
der Weiherede zu Agaunum ausdrücklich niemanden entkommen h\sst. 
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Eucherius dieses einem Bischof Salvius oder Silvius übersendet, 
gibt er an, er habe seinen Bericht von solchen gehört, die ihn 
dem Genfer Bischof Isaak zu haben „behaupten"; dieser hab< 
seinerseits „vermuthlich" von Bischof Theodor, einem Manne frü 
Zeit, empfangen. Offenbar wird damit auf den in der Legende t 
genannten Walliser Bischof vom Ende des 4. Jahrhunderts hinge) 
und will, obwohl wenig zuversichtlich, auf ihn die Tradition zu 
geleitet werden ; Eucherius wird der Lyoner Bischof sein, der bh 
die Mitte des 5. Jahrhunderts gelebt hat und schriftstellerisch, 2 
als Gönner der Klöster wohlbekannt ist 1 ). Nun können wir zwai 
den Brief nicht bauen, weil seine Angaben, namentlich die Bise 
namen, sich der Prüfung entziehen, weil darin bereits die allgen 
Verbreitung des Thebäercultus etwas stark betont ist, und besoi 
weil der Brief in den meisten bessern Handschriften fehlt. Aber < 
auch die erhaltene älteste Gestalt der Legende späterer Zeit angek 
kann, so findet sich doch, was die Hauptsache ist, der wesent 
Inhalt der Erzählung auch anderweitig früh und wohl bezeugt. 

Zunächst zum Jahre 515 in der Weiherede, die Erzbischof A\ 
von Vienne zu Agaunum hielt. Der Redner knüpft an die nach f 
licher Gewohnheit, als am Gedächtnisstage der Märtyrer, verle 
Leidensgeschichte an. Sie habe die Lobeserhebung des glücksei 
Heeres enthalten, aus dessen seligster Schaar niemaud verloren gi 
während niemand entkommen sei, indem über den ungerechten 
der heiligen Märtyrer gleichsam des Looses Gerechtigkeit entschii 
habe ; zweimal sei dieses über die sanftmüthige Schlachtordnung 
geworfen, und dann seien mit den Decimirten auch die Uebrigen 
mal als Erwählte versammelt worden. Die zweimalige Dezimin 
welche die Legende erzählt, ist also deutlich vorausgesetzt. Um 
selbe Zeit, vielleicht schon etwas früher, werden geschriebene Märty 
acten erwähnt, im Leben des h. Romanus. Eine neulich gefunc 
Grabschrift von der Rhonemündung gedenkt der „agaunensisc 
Märtyrer", und zwar wahrscheinlich schon ihres Jahrestagfestes 
22. September, laut oben begründeter Datirung zum Jahre 521, 
weist also ihre Verehrung als eine bereits damals weit verbreit 
Als „Thebäische Märtyrer" werden sie im Leben der ersten A< 
des Klosters aus dem 0. Jahrhundert bezeichnet. Aus der gleic 

•) Einen spätem Lyoner Eucherius hat Bettberg aufgestellt, aber nicht n« 
gewiesen. 
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Zeit führt, wie erwähnt, die Grabschrift eines Abtes den in der 
Legende am Schluss genannten Märtyrer Victor an. Ein Weihegeschenk 
aus Agaunum vom 7. Jahrhundert ist laut seiner Aufschrift „zu Ehren 
des h. Mauricius u gestiftet, und im 8. Jahrhundert erscheint das 
„ Kloster des h. Mauriciu9 tt gut bezeugt l ). Bemerkenswerth ist auch 
der schon zum 5. Jahrhundert aus der Viennensis Weugfaj 
Mauritius in der Grabschrift eines Kindes 2 ). 

Nach allem erscheint es nicht unmöglich, dass die Legende um 
die Mitte des 5. Jahrhunderts verfasst ist. Wir können den Bollan 
disten zustimmen, dass an dem Bestand des agaunensischen Culr 
schon im 5. Jahrhundert nicht zu zweifeln sei 3 ). Das Ergebniss d** 
literarischen Prüfung wäre soweit nicht ungünstig ausgefallen. GF 

Trotzdem sind die Zweifel an den erzählten Thatsachen «ut 
und stark. 

Musste es doch von vornherein auffallen, dass keiner der nam- 
haften Kirchenhistoriker der alten Zeit ihrer gedenkt. Den ersten 
wuchtigen Schlag hat der französisch-reformirte Prediger Dubourdieu 
aus London vor bald zweihundert Jahren geführt, im confessionellen 
Interesse, „die katholische Kirche um 6600 Märtyrer ärmer zu machen" 
Der Eifer, mit dem ihm von katholischer Seite geantwortet wurde 
lässt den Eindruck erkennen, den auch hier das Gewicht der Ver- 
nunftgründe gemacht haben muss. Der Abt De VIsle aus Nancy, 
ein früherer agaunensischer Mönch, begnügt sich im Ganzen bei blosser 
Widerlegung, bringt aber doch schon das Zeugniss des Avitus bei, 
das der Gegner noch nicht gekannt hatte, und die Bollandisten 
widmen in seinen Fussstapfen dem „englisch-savoyischen Pfarrerlein 14 
angelegentlichste Aufmerksamkeit. Seither hat sich eine reiche Lite- 

*) Unterschriften der Synode zu Attigny (760—762). s. unten. 

2 ) Le Blant Nr. 399. Auch in dessen Manuel p. 86. Die Inschrift ist im 
Styl von Trier gehalten, woher ihre Urheber vielleicht stammten. Diese Inschriften 
gehören in das 4. und 5. Jahrhundert. 

3 ) Fol. 313, erste Col. unten: ut de stabilito jam tum seculo quinto s. Mau- 
ricii et sociorum cultu dubium non supersit. Dagegen ist die Erwähnung desselben 
schon Ihm Ambrosius von Mailand zu Ende de? 4. Jahrhunderts, Oelpke I p. 56, 
unrichtig. Die Rede auf die Märtyrer Nazarius und Celsus, auf die man sich 
beruft, ist unecht und setzt schon den allgemein aufgekommenen Culfus dieser 
Heiligen voraus, Pariser Ausgabe der Werke des Ambrosius von 1690, Tom. II 
col. 465, senno LV (Gefällige Mittheilung des Herrn P. Gabriel Meier OSB. 
Bibliothekar des Stifts Einsiedeln). Auch ist die Rede nicht in Mailand gehalten 
worden. Ueber den Genfer Valentinianschild ist früher das Nöthige gesagt worden. 
Andere Zeugnisse, die man als angeblich sehr alte ausgeben hat. lasse ich bei Seite. 
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ratur angeschlossen, für und wider, mit achtungswerthen Vertret« 
beiderseits 

Die Kritik des vorigen Jahrhunderts ist im Ganzen radica 
als die neuere. Damals verwies man gern die ganze Legende 1 
Dubourdieu iu's Reich der Fabel oder des frommen Betruges, so . 
Bochat (1747) und Füsslin (1765). Der erstere, ein Genfer ( 
lehrter, macht geltend, dass zur Erzeugung eines historischen Glaub 
nicht bloss eine Menge von Zeugen, sondern auch die innere Wa 
scheinlichkeit der Thatsachen gehöre ; der letztere, ein Zürcher Pfan 
folgert aus der Abneigung der alten Christen gegen den Kriegsdie 
die Unmöglichkeit von Soldatenmartyrien in so früher Zeit. 0 
dann suchte man eine ganz andere Deutung des Vorgangs, so JBi 
lacre (1746), ein Genfer, der an die blosse Uebertragung einer s; 
sehen Legende in das Wallis denkt, und Spreng (1756), ein Bas 
der zwar beim Wallis bleiben, aber ein sonstiges kriegerisches 
eigniss unterstellen will; diese beiden Versuche werden nachher n 
zu würdigen sein. In neuerer Zeit geht die Neigung von kritisc 
Seite dahin, einen möglichen Kern der Sage gelten zu lassen, 
Hinrichtung einiger christlicher Soldaten durch einen römischen F< 
herrn; so Retlberg (1846) und Hunziker (1868). Dieser Anschaui 
haben dann auch die katholischen Forscher Zugeständnisse gemac 

') Von Luther und Zwingli hat man nur allgemeine Aousseruugen des } 
trauens gegenüber den Legenden überhaupt. Die Magdeburger Centurien bezwc 
die Thebüe riegende, gehen aber noch nicht näher ein. Weitere Gegner sind < 
Le Sueur, Spanheim. Basnage de Flottemenville. im Ganzen haben sieh 
Protestanten anfangs wenig um die Sache gekümmert. Da erschien von Dubouro 
nachdem vom Manuskript schon seit 1696 eine englische Vebersetzung erschi» 
war. die epochemachende Dissertation sur le martyre de la legion Thebeenne i 
Dann folgten: Joseph De Viele, defense de la verite- de la legion Tli . pour repo 
ä la dissertation du ministre Du Ilomdieu 1743. Leonard Baulacre. du mai 
de la legion Th., Journal Helvetique 1746, oeuvres II (1857) p. 47-88. De Boc 
memoires eriti^ues 1747. Job. Jac. Spreng, des christlichen Raurachs \\x\d B; 
lTrs|»mng 1756. Konrad Füsslin, Der Christo ein Soldat unter den heidnis« 
Kaisern etc. 1765. De Rivas, eclaircissements sur le martyre de la legion Th. 1 
Braun. Zur Geschichte der Thebäischon legion 1855. Otto Hunziker. Zur U> 
mng und Christenverfolgung Diocletiaus, besonders Excurs II. in Büdingors Vi 
su<-huugen zur römischen Kaisergeschichte II (1868) p. 265- -72. Dazu Litt 
Glaubensboteu der Schweiz vor St. Gallus 1871 und die Kirehcngeschichten Deut 
lands und der Schweiz von liettberg, Friedrich, Hauck und Gelpke. — 
Walliser De Rivaz hat unstreitig das Bedeutendste von conservativer Seite gelei 
unter den Xeuern von kritischer Seite Otto Hunziker. Namentlich zerstört letzt 
(Jelpke s chronologische Combinationen und sucht nach den Elementen, welche w 
scheinlich der Sago zu «'»runde liegen. 
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mehr oder weniger beanstanden auch sie die Metzelei einer ganzen 
Legion und suchen einen „einfachen Kern* der Erzählung; so De 
Rivas (1779), Braun (1855), Friedrich (1867), Lütolf (1871). 
Aehnlich verlangt auch Gelpke (1856) wenigstens eine bedeutende 
Reduction in den Zahlen. 

Man sieht, eine Annäherung bahnt sich an; der sogenannte „ ein- 
lache Kern' 4 soll die Kluft füllen. Der Unterschied ist bloss noch 
der, dass man von der einen Seite an Maximian und an thebäischen 
Soldaten festhalten will, während man von der andern irgend ein 
sonstiges Soldatenmartyrium zulässt, bei möglichst geringer Zahl. 

Offenbar geht der Zug dahin, der Vernunft entgegenzukommen. 
Dabei hat man zugleich einen Anhalt an der Sage und ihren Er- 
weiterungen. Wie schon laut der Legende die Heiligen Ursus und 
Victor zu Solothurn, so kommen nach spätem üeberlieferungen hun- 
derte von den Thebäern anderswo als im Wallis um, besonders am 
Rhein und in Italien ! ). Also ist die reduzirte Zahl für Agaunum 
längst angebahnt. 

Aber abgesehen davon, dass man sich diese Zahl immer sehr 
ungleich vorstellen wird und jener »einfache Kern" 1 überhaupt nicht so 
einfach ist, wie man zunächst meinen könnte 2 ), bleibt eine grosse 
innere Schwierigkeit. Je mehr man reduzirt an der Zahl, desto gründ- 
licher zerstört man das Wesen der Legende. Gerade auf die grosse 
Zahl, auf das Ausserordentliche des erzählten Ereignisses, auf das 
allgemeine Blutbad, zu dem das Martyrium gesteigert erscheint, kommt 
es an. Bei dem kriegerischen Gemetzel, dem Untergang einer 
Legion, werden wir irgendwie bleiben müssen; sonst verliert die 
Kritik allen Boden. 

Dieser, wie uns scheint, ersten Forderung, trägt ein einziger der 
bisherigen Erklärungsversuche Rücksicht. Er ist freilich alt und 
seltsam, aber in seinem Grundgedanken vielleicht doch beachtens- 
wertb; wir müssen ihn etwas einlässlicher darstellen. 

Im Jahre 175G schrieb der Basler Professor Johann Jacob 
Spreng zum Antritt des Lehramts der vaterländischen Geschichte eine 
Schrift, betitelt „Des christlichen Raurachs und Basels Ursprung und 
Alterthum bis auf Karl den Grossen". Darin kommt er auf die 



J ) leber diese einzelnen Tholüiev steht Kiniges im Exeu r 8 III, \m Anbau«. 

*) l>as hat srh»u Battlacre ««'fühlt, «tev xuerst. auch an khüiores Mav- 
tymim daehte, a»>er davon n'w'en«, sobald er die Erklärung aus der syrisohem 
Upende fand. 
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Walliser Sage zu sprechen. Er erklärt, es haben die schweizer 
Geschichtsschreiber beider Confessionen die Legende bisher einn 
anerkannt, aber er lasse sich deswegen nicht irren, sondern 
seines Orts, wenn er deutsch reden solle, die agaunensische Rot 
leibhaftige Bagauden, welche von einem Legendenkünstler des 6. 
hunderts, der unter dem geborgten Namen des Eucherius gar 1 
lieh Glauben gefunden, in Märtyrer verwandelt worden. Spreng 
sich damit auf die interpolirte Gestalt der Legende; hier ist al 
lass für den Feldzug Maximians der Krieg gegen die Bag 
angegeben. Dieser Krieg ist ein auch sonst bekanntes Ereij 
Bagauden hiessen die Schaaren gallischen Landvolks, die sich 
den Steuerdruck und andere Reichslasten empörten. Diese Aufn 
setzt Spreng voraus, hielten sich besonders in den Gebirgen un 
Rhein auf. „Sie vergassen nicht, den wichtigen Durchgang übe 
veragrischen Alpen und über den Rhodan bei Agaunum mit i 
Kernvolk zu besetzen. Nothwendig musste dann Maximian < 
diese bagaudische Hut in Helvetien und weiter in Gallien eindri 
Je mehr nun den Missvergnügten an der Erhaltung dieses von 1 
sonderbar befestigten Fluchtwinkels gelegen war, desto hartnäc 
und verzweifelter fochten sie, desto empfindlicher war dann auch 
Einbusse und Strafe. Die meisten fielen durch das Schwert, 
übrigen mussten sich an das Schwert ergeben und wurden 
Schrecken anderer Aufrührer dezimirt. Viele kamen mit ganzer 
davon und schleppten wohl auch einige Weibsbilder mit. Mit 
Namen Victor, Ursus, Exuperantius, Nicasius, Felix, Regula, V( 
u. s. w. getauft, wurden diese zu Aposteln des halben Helvetiens 
Rätiens gemacht. Verschiedene darunter führten den christli 
Namen; es hiess, sie wären der Verfolgung entronnen. In wet 
Jahren ward Maximian wirklich ein gräulicher Verfolger der Chri 
Das alles warf man durcheinander, und die unwissenden, abergU 
sehen Mönche Dessen es sich nicht ausreden, die agaunensischen 
gauden, welche doch nicht mehr als die verwirkte Strafe erli 
wären Märtyrer gewesen*. 

Soweit Spreng. Er thut sich darauf zu gut, seine Erklärung 
Legende «sehe doch wenigstens einer Geschichte gleich". Aber 
genug beschwerten sich die Katholiken, dass ihre berühmten Märt 
also zur aufrührerischen Bande herabgewürdigt werden, für d 
Vertilgung, als für eine Gutthat, Maximian noch Dank verdienen : 
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Das Aergerniss ward so gross, dasa sich die eidgenössische Tagsatzung 
mit dem Störer des confessionellen Friedens zu beschäftigen hatte. 

Auch wir können dem alten Kritiker nicht beistimmen, schon 
weil die Bagauden erst der secundären Gestalt der Legende ange- 
hören. Wir knüpfen lieber an ein wohl bezeugtes bedeutendes Ereigniss 
der Walliser Geschichte an. 

Nur wolle man dabei festhalten, dass wir eine Hypothese auf- 
stellen müssen. 

Im Herbst des Jahres 57 v. Chr. entsandte der römische Feld- 
herr Julius Cäsar ! ), um die Verkehrsstrasse über den grossen St. 
Bernhard zu sichern, den Legaten Servius Galba mit der zwölften 
Legion und einer Abtheilung Reiterei in das Wallis. Zwei Cohorten 
Hess Galba bei den Nantuaten zurück, deren Hauptort Tarnajae, das 
heutige Saint-Maurice, an der Rhone war; eben hier, zur Sicherung 
des Engpasses, werden sie sich gelagert haben. Er selbst besetzte 
mit dem Gros der Legion den Schlüssel des Bergpasses, Octodurum, 
heute Martigny, den Flecken der Veragrer, um das Winterlager zu 
beziehen. Durch Geissein musste das Volk die Ruhe verbürgen. Der 
Flecken lag zu beiden Seiten der Drance. Die Einwohner hatten den 
einen Theil zu räumen, wie aus allem zu schliessen ist, den linken, 
westlich vom Fluss gelegenen, damit die Römer ihr Lager aufschlagen 
konnten. Doch ehe dieses gerüstet ist, erheben sich plötzlich die 
Veragrer und Seduner zum Aufstand. Nach versuchter Gegenwehr 
sieht sich Galba gezwungen, Octodurum preiszugeben, um durch den 
Engpass der Rhone entlang zu entkommen. Da wendet sich unver- 
hofft das Glück. Schon dem Erfolg nahe, werden die Walliser durch 
die Römer von allen Seiten umringt und zu mehr als einem Dritt- 
theil niedergemacht, angeblich ihrer mehr als zehntausend Mann. 
Galba aber, nachdem er Octodurum verbrannt hat, gewinnt unbehindert 
vom Feind das Freie und zieht mit der Legion durch das Gebiet der 
Nantuaten zurück, um bei den Allobrogern zu überwintern. 

Der Vorgang ist so zu denken, dass Galba, als die Vertheidiger 
des Lagerwalles von Octodurum dem Anprall des Feindes nicht mehr 
langer Stand halten konnten, mit den innerhalb des Lagers bereiten 
Reserven ausbrach und der Masse der Gallier rechts und links in die 

'! Caesar, bellum Oallicum 3.1 -«. — Beiläufig mag auch die Inschrift bei 
.Wömnii«», inxcr. conf. Helv. Nr. 19 erwähnt werden, welche für S. Maurice 
iigeudwelehe alte Kämpfe bezeugt: . . . HIC • AB HOSTIBVS PVgna occisus est. 
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Flanke hei. Sowie dieser doppelte Flankenangriff wirkt, brecl 
Römer auch iu der Front vor. Die Gallier fliehen, ein Theil 
Berge, ein Theil, von diesem Rückzug abgedrängt, auf der ; 
gegen Agaunum zu. Die Römer drängen hier nach, voraus die f 
einhauend. Da mögen dann auch die zwei Cohorten in Saint-A 
eingegriffen haben, und mag eine Schaar völlig vernichtet 1 
sein. Deswegen, zumal wenn bei dieser letztern gallische Haupi 
waren, ist es erklärlich, dass die Volkserinnerung den Ort der ] 
katastrophe nicht in Martigny, sondern in S. Maurice festhält 
Entscheidung erfolgte bei Martigny; alles Uebrige war Verfo 
Diese endigte mit dem Untergang einer grossen Schaar bei S. M; 
Widerstandslos, von dem bei Kelten und Germanen in solchen 
atrophen bekannten fatalistischen Zuge gebannt, Hess sich de 
des Heeres niedermachen 

Es ist undenkbar, dass das Walliser Volk dieses Ereignis 
gessen hat. Tiefer als die bei Octodurum verlorne Schlacht gn 
Blutbad von Agaunum, bei dem niemand entrann -), in das G 
des Volkes ein. Man denke auch an das Schicksal, weicht 
Geissein der Walliser, und mit ihnen vornehme Familien des L 
zu Folge des Aufstandes betroffen haben muss. Jahrhunderte 
dem Volke die Stätte in Erinnerung, vielleicht auch, zumal wt 
jährlich gefeiert ward, der Tag ; der spätere Märtyrertag, der 22 
tember 3 ), stimmt nicht übel zu der Herbstzeit, in welche laut 
die ersten Zurichtungen von Galbas Winterlager fielen. Es habei 
im Wallis, wie es scheint, sogar Erinnerungen an vorhisto 
Kämpfe erhalten; ja bis in's vorige Jahrhundert hat das Vo 
Eringerthal, bei den erratischen Blöcken oberhalb Vex, eine Js 
feier uralter Siege gefeiert, mit dem merkwürdigen Namen 1 



'! Weiteres iu Excurs III und in der Schlussbeilaye. — Die letztere 
•.-in kriegsgeschiehtliches (iutaehten des Herrn Oherstdivisionär Professor E. Ro\ 
in Zürich ül>er die Anfrage des Verfassers nach dem Verlauf der Scillae 
Martigny, he/,\v. nach dem Zusammenhang der Thelüerlegende mit Casars 1 
über jene Sehlaeht. Aus diesem < iutaehten haben wir das Zweckdienliche im 
verweithet. "Wie ich auf die Hypothese vom Zusammenhang der L-genc 
« üsars gallischem Kriege gekommeu bin, gibt Excurs III des Nähern an. 

-') Gegenüber der Legende und ihren Fortsetzungen sagt Avitus im Ja! 
noch ausdrücklich, von der sanftmüthigen Schlachtordnung (acies mausuet 
niemand entronnen (dum nullus evasit). 

;l ) Velier den Tag darauf, 23. September, «'ine Bemerkung in Note oben. 
*"'•»' den 22. werden schon Spiele envjUiut. 
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versaire de la fete des sauvages Nur hat sich bei Agaunum das 
Andenken an die Bedeutung des Ereignisses mit der Zeit verdunkelt. 
Unter dem Einfluss christlicher Anschauungen sind seit dem vierten 
Jahrhundert die Freiheitsmärtyrer zu Märtyrern des Glaubens ge- 
worden. Ihren Cultus knüpfte die üeberlieferung nicht ungeschickt 
an den bekannten Namen des Bischofs Theodoras aus dem 4. Jahr- 
hundert, der Siegeszeit des Glaubens, an 2 ). Der verhängnissvolleu 
alten Wahlstatt, der kleineu Ebene hinter dem Rhonede'file', schenkt 
schon der erste Legendenschreiber mitten in seinem Berichte genaue 
Aufmerksamkeit. Auch das Octodurum Galbas blieb unvergessen: es 
ist in der Legende Maximians Hauptquartier. Jener fatalistische Zug 
der Kriegsschaar aber ward aufgehoben in die biblische Anschauung 
von der schweigenden Geduld des Gottesknechtes : die Märtyrer haben 
ihre Waffen niedergelegt und sich freiwillig in ihr Schicksal ergeben; 
„wie das Schaf, das seinen Mund nicht aufthut, haben sie sich gleich 
einer Heerde von Schafen des Herrn durch die einbrechenden Wölfe 
zerreissen lassen*. 

Die Anschauung von einer Heerschaar der Märtyrer war im 
Grunde längst keine fremde mehr. Galt doch schon dem Apostel 
Paulus ein jeder Christ als Krieger Christi, und war ja das Bild in 
allen Variationen geläufig geworden. Wohl geradewegs mit Berufung 
auf die Apocalypse des Neuen Testamentes, welche die Schaar der 
Märtyrer im Himmel zusammenschaut 8 ), haben die Kirchenlehrer die 
Zahl der Streiter Christi überschwänglich erhoben. Von einem Volke, 
einem Heer, einer Legion von Märtyrern wird durchgängig geredet 4 ). 
Nicht einzelne Krieger bloss, ganze Heerlager seien zum Kampfe vor- 
gegangen, sagt schon Cyprian. Von Tausenden, von Unzähligen, von 
Legionen der Märtyrer spricht Augustin. Einer Armee himmlischer 
Krieger sei die Diöcese Mailand theilhaft, rühmt eine dem Ambrosius 
unterschobene Rede. Eucherius preist die Lyoner Glaubenszeugen als 

*) R. Ritz, ülier ein vorgeschichtliches Denkmal im Kringerthal. Anzeiger 
f. Schweiz. Alterthumskimde 1890 8. 362—364. 

*) Dem Hischof Theodor wurden laut der liegende die coi|n.ra revelata. 
Ä. Hauch, Kirehengeschichte Deutschlands 1 (1887) p. 9 Kot.', knüpft daran den 
»Schluss, Theodor halte die Inende erfunden; corpora revelata wäre also gleich 
p<Usio revelata genommen, wie kurzweg in der Zürcher legende steht, hh m«Vhtc 
doch nicht so weit gehen! 

3 ) Apoe. 6, 9 ff., 7, 9 ff. : dazu Volkmars Commentnr. 

*) Viele Beispiele stellt Ruinart. acta martyrum, p. XXV zusammen. Vgl. 
auch Kraus, christl. Renlontyclopädic. Art. milites Christi und Märtyrerzahl. 
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ein Volk von Märtyrern. Im Leben des h. Präjectus wird eine Li 
von Heiligen erwähnt, die bei den Arvernern in Gallien für den Gla 
gefallen seien. Da wo er die Wuth der Christen Verfolgung schil 
bricht der Kirchenhistoriker Eusebius einmal ') in die Worte 
«doch wozu soll ich weitläufig sein und immer neue Kämpfe 
gottseligen Märtyrer auf der ganzen Erde berichten, zumal sie 
mehr auf gewöhnliche Weise, sondern wie in einem eigentlichen K 
angegriffen wurden? 4 * 

Man sieht : das Bild vom Kriegsheer Christi war den Kin 
männern vertraut geworden ; es zu localisiren, musste bei dem Jet 
berühmten Ägaunum anziehend genug erscheinen. 

Mit Recht ist hervorgehoben worden, dass Eusebius die Nilli 
und besonders die oberägyptische Thebais als die vornehmste H< 
der Märtyrer darstelle, die daselbst schaarenweise umkommen, 
dorther lässt nun auch der Legendenschreiber die christliche Ki 
Schaar des Wallis stammen; sie wird zur thebäischen Legion' 2 ), 

Vollends aber musste er sich angezogen fühlen durch eine syr 
Legende, die auch das Todesleiden einer Kriegsschaar feiert. 
Hauptheld heisst ebenfalls Mauricius. Auch da ist Kaiser Maxi 
der Verfolger, der die Christen überall aufsucht. Dass er im e 
Heer Christen haben solle, empört ihn besonders. Die Abthei 
deren Führer Mauricius ist, und aus der wie bei der Walliser L 
ein paar Namen besonders hervortreten, beträgt siebenzig Mann. 
Einzelnen ist das Martyrium mehrfach anders erzählt als das Wal 
besonders findet eine förmliche Gerichtsverhandlung statt. Die Wal 
Sage als Steigerung der syrischen zu betrachten, liegt näher, als 
gekehrt in dieser eine Nachbildung jener zu sehen. Doch bleib 
Verhältniss ungewiss, weil man die syrische Legende nur in dei 
stalt späterer Jahrhunderte überliefert hat. Dagegen der Maur 
cultus selbst ist für das Morgenland als einer der berühmtesten 
bezeugt, schon durch Theodoret im Anfang des 5. Jahrhun 
Unser Legendenschreiber kann ihn ganz wohl gekannt und in 

') Eusebius, Kirchengeschicht<> V 1 1 J . 10, ähnlich De vita «.'onstantini 1. 
An Eusebius hat Otto Hunziker zuerst erinnert, a. a. O. p. '270 f. Xac 
wäre die Thebäerlegende eine aus der Leetür« des Eusebius hervorgegangen 
Compositiou. In Agaunum hätten angeblich zu Diocletians Zeit etliche So! 
martyrien stattgefunden. Dazu kam dann noch die übliche rebertreibui 
Mürtyrerzahl. 

z ) Hunziker a. a. O. p. 271 f. sucht dies geschickt zu erklären. 
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Helden Mauritius mit seiner Schaar das syrische Vorbild für die 
militia Christi gefunden haben, die er verherrlichen wollte , ). Es gibt 
auch sonst Beispiele dafür, dass Martyrien im einen Reichstheil sich 
in einem andern abgespiegelt haben 2 ). 

Die Walliser Sage ist wohl geschrieben worden, als bereits die 
Burgunder um den Genfersee sich angesiedelt hatten. Es wäre nicht 
undenkbar, dass auf mythologische Anschauungen der Germanen 
Rücksicht genommen wäre, auf Wodan und seine Helden. Diese 
werden, nachdem sie das irdische Leben im Kampf auf dem Schlacht- 
feld rühmlich vollendet haben, in die himmlische Welt aufgenommen. 
Die Vorstellung von Jehovah als dem „Herrn der Heerschaaren* oder 
der streitbaren Engel, auch in der Walliser Legende wiederkehrend 
als Abschluss zum Martyrium der Legion, berührt sich mit Wodan 
als Kriegsgott sehr nahe 3 ). 

Wie dem sei, durch den Märtyrercult kam die katholische Kirche 
— und dieser verdankt unsere Legende mit ihrem Christus-Gott sicher 
die Entstehung — demselben polytheistischen Bedürfniss der jungen 
Heidenchristen entgegen, dem die arianische Lehre so sehr zusagte, 
weiJ sie Christus als eine Art heidnischen Heros oder Untergott 
fasste 4 ). Nicht umsonst tritt der agaunensische Cultus seit dem 
Ringen der Kirche mit dem burgundischen Arianismus glänzender zu 
Tage. Man erinnere sich an die Weiherede zu Annemasse, in der 
Avitus den Märtyrercult so sehr hervorhebt. 

Gehen wir nun weiter zu der helleren Ueberlieferung, von den 
Anfangen des agaunensischen Klosters. 

') Einige Andeutungen zur syrischen Legende s. im Anhang, hei Excurs III. 
*) Hunziker p. 264. 269. 

') Weiteres in Ludwig Toblers Abhandlung über Christenthum und ger- 
manisches Heideuthuin, Theolog. Zeitschrift a. d. Schweiz II (1885) p. 245. 252 ff. 

4 ) Biedermann, Pogmatik I p. 188 Note, und Baur, Kirchengeschichte II 
p. 269 ff. geben Näheres. Vgl. für Agaunum den ..heros" Achivus in der Urab- 
schrift des dritten Abtes, und dazu Augustins Bemerkung, De eiv. Dei, die Märtyrer 
könnten noch weit eher als die heidnischen Heldenkampfer Heroen genannt werden, 
wenn dor kirchliehe Sprachgebrauch es zuliesso! 
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Das Kloster Agaunum. 

Vita aanctorum abbatttm Aijaunensium. erste vollständige Ausgabe 
Wilhelm Arndt, kleine Denkmäler aus der Merovingerzeit, Hannover 1874, p. 1 
21. — Grabschriften der vier ersten Aebte« au genannte Vita angehängt (Auj 
e. 10—13), in meiner Sammlung altchristlieher Inschriften der Schweiz eommentir 
Avitua. dicta in basilica sanetorum Acaunensium in innovatione nionasterii i 
vel passione martynim, bei K. Peiper, Aviti Opera, homilia XXV, in Mo; 
German, auct. antiquiss. Tom. VI. 2 p. 145. 146. und bei M. H. Bordier ,> 
XVI (1867) j). 60. 61, sowie, mit französischer Uebersetzung von A. Rillie 
de Candolle, ib. p. 50—53. — Chronik des Bischofs Marius von Aventicum, 
gäbe von Wilhelm Arndt, Bischof Marius etc.. Leipzig 1875, p. 28—40. — T T 
spätere Quellen vgl. die Anmerkungen: herausgegeben sind von J. Grem< 
origines et documents de l'abbaye de Saint-Maurice d'Agauue. M Frib. IV (l 
p. 321 — 335. die folgenden: Coneilium Agaunense und Chronic on Agaunense, 
Anhang p. 336-339: Charta« Agaunenses. 

Als die Burgunder sich an der Rhone niederliessen, hatte 
Mönchsthum in Gallien sich auszubreiten begonnen. 

Seine Fortschritte wurden durch das neue Volk nicht aufgehalt 
Selbst aus dem Königshause traten bald Frauen in die Klöster < 
Als die Burgunder ihre Herrschaft westwärts der Rhone über ( 
südlichen Jura ausbreiteten, fanden sie daselbst eine Colonie y 
Klöstern vor, geleitet von den Brüdern Romanus und Lupicinus, i 
dem Mittelpunkt in Condatiscone, Condat, später S. Eugendi, je 
S. Claude. Zu diesen Stiftungen scheint auch ein entfernteres, 
waadtländischen Jura gelegenes Kloster, Romani monasterium, 1 
tnainmotier, zu gehören; nur muss es früh wieder abgegangen se 
so dass es später wie eine neue Gründung auftaucht 1 ). In d 
Klöstern fand die katholische Gesinnung ihre Pflanzstätten; au 
Kirchenfürsten sind aus ihnen hervorgegangen. Der erste katholisc 
Burgunderkönig, Sigismund, hat dem Kloster an der Stätte d 
agaunensischen Märtyrer seine Gunst zugewandt. Davon ist hier näh 
zu handeln. 

') Näheres im Anhang, Excurs IV. 
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Ueber die Anfange des Klosters Agaunum lässt sich jetzt mehr 
und sicherer berichten als früher, dank dem neulich vollständig her- 
ausgegebenen Lehen der ersten Aebte. 

Gegen die Mitte des 6. Jahrhunderts, wie es scheint von einem 
Schüler des dritten Abtes geschrieben, dann noch durch die beigefügten 
Grabschriften des vierten, sowie der drei ersten Aebte selbst, erweitert, 
bietet dieses Leben gute Nachrichten dar 1 ). Es ist freilich ein rhe- 
torisch-erbauliches Stück nach der Weise jener Zeit, geschraubt und 
schwülstig geschrieben; auch muss man darin wie in so manchen 
Heiligenleben weniger pragmatische als Culturgeschichte suchen. Aber 
wenn der Verfasser sagt, er habe seine Aufzeichnungen „auf Eingabe 
des Gedächtnisses frommer Liebe, unter hilfreicher Beistimmung des 
eingebornen Wortes unsers Herrn und Gottes Jesu Christi, mittelst 
des dienstbaren Griffels dem Papier einverleiben zu sollen geglaubt*, 
so werden wir ihm gerne zutrauen, er sei gewissenhaft zu Werke ge- 
gangen. Werthvoll ist vor allem der Einblick in das damalige Mönchs- 
leben, wie wir ihn hier gewinnen. Der Ertrag an geschichtlichen 
Angaben ist zwar dürftig; aber für so dunkle Zeiten müssen wir ihn 
desto höher anschlagen. Schon das haben wir zu schätzen, dass bis- 
her schwankende Meinungen über König Sigismunds Antheil an der 
Entwicklung des Klosters richtig gestellt erscheinen. 

Schon im Anfang des 6. Jahrhunderts oder noch früher gab es 
viele Verehrer der agaunensischen Märtyrer, die sich an der geweihten 
Stätte zu ascetischem Leben zusammengethan hatten. Aber es muss 
das eine Ascese freierer Form gewesen sein, noch nicht nach Art der 
regelrechten Klöster; es ist die Rede von einer „ bunten Bewohner- 
schaft gemischten Volkes", von „ weltlichen Gesellschaften* im Gegen- 
satz zur nachherigen .Gesellschaft Gottes oder von Mönchen 14 , von 
Weibern, die von dem Orte zu entfernen waren. Offenbar haben wir 
hier noch das Mönchsthum in seiner ersten Gestalt vor uns; Laien 
übernahmen privatim die Pflichten der Mönche und thaten sich zu 



l ) Mit Hülfe der versus de vita s. Prodi macht Arndt wahrscheinlich, dass 
ein alumnus des l'rohus, Benedictas, zugleich sein Biograph, auch das Lehen der 
agaunensischen Aebte geschnoben habe» und der Schreibkundige des Klosters 
Agaunum gewesen sei. vita p. 2 ff. — Dass c. 10—12 der vita wahrscheinlich 
«irabschriften seien oder enthalten, hat schon Arndt angenommen: er hat nur 
übersehen, dass auch c. 13 nichts anderes, ja am evidentesten eine (irabschrift ist 
in Verse gestellt ergibt der Text das Akrostichon At'IllWS ABBA. Also bestand 
das ursprüngliche Werklein aus deu in Prosa geschriebenen Capitcln 1—9 und 
behandelte wirklich nur drei Aebte, wie es auch im Eingang selber ankündigt. 



i 
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Vereinen zusammen. Davon ist das Mönchsthum ausgegangen. Viel- 
leicht gehören die Mönche Johannes und Armentar, denen das Leben 
des h. Romanus gewidmet ist, noch jener Vorzeit Agaunums an. 

Erst das Concil von Chalcedon hat die Mönchspflichten als kirch- 
liche erklärt und dazu einige Grundsätze aufgestellt; vor allem sollten 
die Mönche an das Kloster gebunden sein und nicht heirathen dürfen 1 ). 
Diese Conciliengesetze in Agaunum durchzuführen, also das dortige 
Mönchsleben kirchlich umzugestalten, dürfte die Bedeutung von Sigis- 
munds Werk ausmachen 2 ). Unter der »Erneuerung* oder .Einrichtung 
der Agaunenser*, wie der Ausdruck lautet 3 ), haben wir uns eine 
Reformation in angedeutetem Sinne zu denken. In den neuen Ger- 
manenstaaten gieng, wie wir wissen, das Streben überhaupt dahin, 
die kirchlichen Ordnungen in das Volksleben einzuführen. Das Unter- 
nehmen beschlug somit einfach eine bestimmte Seite der kirchlichen 
Politik jener Zeit. Dass eine solche Reformation Neubauten voraus- 
setzte, leuchtet ein und ist auch wohl bezeugt 4 ). 

Das neue Kloster sollte aber noch besondern Glanz erhalten 
durch ein eigenthümliches Stück des Gottesdienstes und der Ascese, 
den immerwährenden Psalmengesang. Die Kloster-Regel wird darum 
auch schlechthin als die »Regel des Psalmensingens oder des Ab- 
lösens* bezeichnet 5 ). In Nachahmung der himmlischen Chöre mussten 
mehrere Mönchstruppen abwechselnd Tag und Nacht Psalmen singen 6 ). 
Das waren, wie das Leben der ersten Aebte rühmt, gleichsam die 

') Löning, Gesch. d. deutschen Staatskirchenrechts I. p. 332 ff. 

*) Beachtenswerth sagt das Chronicon Agaunense vou c. 830: (Sigismundus) 
a fundamentis cenobium mouasterii Agauneusium construxit ibitjue monachos adunavit 
et ut regvdariter vivercnt instituit; vgl. nachher: regula degentium. 

s ) in innovatiouo monasterii ipsius, im Titel von Avitus Weiherede zu Agau- 
num, innovari im Text derselben. Hier aber auch institutio. wie dann ebenso im 
Titel der Kede zu Annemasse: cum de institutione Acaunensium revertentes etc. 
und in der vita abbatum Agaunensium: monasterium institutum. Vgl. Fredegar 
zum Jahr 584. 

*) Marius ad a. 515: monasterium Acauno a Segismundo constructum est. 
Aehnlich im Chronicon. Agaun. (s. oben). 

& ) vita abb. Agaun. c. 7 : psallendi vel subsistendi regula instituta. Gelpke I 
p. 114 bezieht die sogenanute Tarnatensische Klosterregel auf Agaunum. Dagegen 
wendet Gremaud a. a. 0., Einleitung, ein, Taruat sei auch der Name einer alten 
Priorei bei Vienne. Ich finde auch den ununterbrochenen Gottesdienst nicht in der 
Regel erwähnt. Gelpko's Aunahmo ist somit unsicher. — Beachtenswerth ist der 
Ausdruck im Chronicon Agaunense: ordo monaehorum sub regula degentium et 
officium psallendi die ac nocte supplentium. 

e ) Nach dem Chronicon Agaun. waren es fünf Mönchstruppen: soriem decrevit, 
ut per quinque normas psallentii perenniter agendo etc. 
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Waffen des Lichts wider die Werke der Finsterniss. Hier, wo in 
ihrer Art die Märtyrer durch herbes Leiden Ascese geübt und den 
Glanz des Lebens im Tode errungen, hier, heisst es, schicke sich diese 
Uebung, gleichsam als die Fortsetzung, als der immerwährende Tag. 
Noch lange, in fränkischer Zeit, haben vornehme Stiftungen die An- 
dacht von Agaunum nachgeahmt, so das Kloster Gunthrams zu Ehren 
des h. Marcellus bei Chälons-sur-SaÖne , das Dagoberts zu Ehren des 
h. Dionysius, S. Denis bei Paris »). In solchem Gottesdienst gab sich 
den Zeitgenossen die immerwährende Gegenwart Christi zu spüren; 
da schien ihnen die Zeitlichkeit überwunden durch ein heüiges Wachen 
und Beten für Alle, da für die Mönche selbst durch glückseliges 
Thun alle Zeit zum Sündigen ausgeschlossen. 

Das sind die überschwänglichen Worte des Lobredners; aber 
sie geben einer Verehrung Ausdruck, welche damals allgemein die 
Gemüther gegen kirchlichen Pomp und klösterliche Kasteiung erfüllte. 

Schon Chrysostomus (um 400 n. Chr.) erbaut sich an dem Ge- 
danken, dass die christlichen Vigilien vor den Festen das Lob Gottes 
ohne Unterlass verwirklichen. „Sieh da, ruft der Prediger aus, die 
heilige Nachtfeier, welche die Nacht mit dem Tag verbindet . . . Durch 
diese nächtlichen, ununterbrochenen Gebetsstationen ahmet ihr nach 
die Chöre der Engel und bringet euerem Schöpfer ohne Unterlass das 
Opfer euerer Lobgesänge dar. 0 wunderbares Gnadengeschenk Christi: 
oben stimmen die Eugelsheere ihren Lobgesang an, und in den Ver- 
sammlungen auf Erden wiederholen die Menschen diesen Lobgesang; 
oben erschallet das Dreimal Heilig der Seraphim, und unten lässt es 
die Menge der Gläubigen zurückerschallen! Die Himmlischen und 
Irdischen versammeln sich zu einer gemeinschaftlichen Festfeier; es 
ist Ein Dank, Eine Freude, Ein froher Chorgesang!« Warum sollten 
Mönche, die doch zum Beten da waren, nicht wirklich beten »ohne 
Unterlass" und nach dem Wort des Psalms „über Gottes Gesetz 
sinnen Tag und Nacht?* Sie fiengen damit an in einigen morgen- 
ländischen Klöstern seit Anfang des 5. Jahrhunderts, und erhielten 
davon den Namen Akoimeten, die Schlaflosen. Die Psalmodie von 



*) Fredegar zu den Jahren 584 und 637. König Gunthram soll Agaunum 
beschenkt und Reliquien von dort empfangen haben, Gregor, de gloria mart. 76. 
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Agaunum ist eine ähnliche Einrichtung, in Weiterführung des Ge- 
dankens, der den Vigilien zu Grunde liegt 1 ). 

Noch ehe Sigismund die Königswürde empfing, laut dem Chronisten 
im Jahr 515, war das Unternehmen durchgeführt, das Kloster erbaut 
und von der neuen Mönchsvereinigung bezogen 2 ). Die uns bereits be- 
kannten Prälaten haben dabei mitgewirkt ; Maximus, der Bischof von 
Genf, hatte die Anregung gegeben ; Avitus, der Erzbischof von Vienne, 
lieh seine Hülfe und weihte das vollendete Werk. Als Träger der 
Reform erschienen aus dem Kloster Grenencense, wohl Grigny bei 
Vienne, der Abt und etliche Brüder. Jener, die Burgunder Ememundi 
oder, wie der Name kirchlich und romanisch verunstaltet lautet 3 ) Hym- 
nemodus, war ein Diener des Königs gewesen, dann, von dem asce- 
tisehen Drang der Zeit erfasst, Mönch und endlich Abt zu Griguy 
geworden. Von den Brüdern werden die Presbyter Achivus und Probus 
mit Namen hervorgehoben. Auf Wunsch des Abtes kam dann noch 
Ambrosius herbei, der Abt von der Insel Barbara in der Saöne 
oberhalb Lyon. 

Auf den Gedächtnisstag der Märtyrer 4 ), den 22. September des 
genannten Jahres, ward die Einweihung angesetzt. Eine Anzahl Bischöfe 
erschienen mit etlichen Aebten, die neue Ordnung zu berathen, zu 
beschliessen und dem neuen Abt zu übergeben 5 ). Dann hielt der Erz- 



J ) Ueber Chrysostomus vgl. Augusti, Handbuch der Archäologie I p. 506. 
"Weiterhin auch Zöckler, kritische Gesch. d. Askese p. 270 ff. Die Beziehung 
Sigismunds und Avitus zu Byzanz wird belegt durch des letztem Briefsam mlung, 
bei Peiper a. a. 0. In der Lyouer Inschrift Le Blant Nr. 52 wird von einem 
Nonnosus gerühmt, er habe seine Vigilien dem Gesang heiliger Hymnen geweiht. 

4 ) Es bleibt bei der Jahresangabe 515 des Marius, weil Sigismund in der vita 
abb. Agaun. noch nicht als rex, sondern als regis filius jam honorc patriciatus ac- 
cinctus bezeichnet wird, c. 3, zusammen mit dem Titel praesul, womit ihn Avitus 
zu Agaunum anredet, besonders aber mit dem Todesdatum in der Grabschrift des 
ersten Abtes, 3. Januar 516. Erst etwas nach diesem letztem Datum ist Sigismund 
König geworden. Gregor von Tours bringt die Psalmodie mit Sigismunds Sohnes- 
mord 522 iu Verbindung, als dessen Sühne er sie betrachtet. Noch Binding p. 
248 folgt ihm und setzt die Homilic des Avitus auf den 22. September 522. Allein 
nach dieser Ilomilie und nach der vita abb. Agaun. gehört die Psalmodie zur Stif- 
tung selber, c. 3 am Schluss und c. 7. So schon Gremaud a. a. ()., Einleitung. 

3 ) Wachernagel im Anhang zu Binding gibt diese Erklärung. Der ursprünglich 
burgundische Name würde also die Nachrieht der vita abb. Agaun. bestätigen, dass 
Hymnemodus natione barbarus gewesen sei, c. 1. 

*) Im Titel der Weiherede: vel passione martyrum; im Text selber: ex eon- 
suetudinc sollemni series lectae passionis explieuit. 

*) Hieran schliessen sich die später entstandenen Acten des concilium Agau- 

nense. 
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bischof die Weiherede, von der sich noch Bruchstücke erhalten haben. 
Voraus geht ein Hinweis auf die nach kirchlicher Gewohnheit ver- 
lesene Legende des Tages. Es folgen Lobsprüche auf den neuen Ort 
der Anbetung, wie es scheint im Anklang an das Bild der Offenbarung 
Johannes vom neuen Jerusalem, dessen Licht das Lamm ist. Nicht 
vergessen ist hierauf der fürstliche Stifter. Selbst anwesend vernimmt 
er feierliche Dankesworte für die Gunst, die er von jeher durch seine 
Freigebigkeit gegen Kirchen und Altäre erwiesen 1 ); heute, da der 
feierliche Psalmengesang anhebe, dürfe es wohl ausgesprochen werden, 
er habe sich selbst übertroffeu. Endlich wird den Mönchen, die nun 
das Kloster beziehen sollen, die Seligkeit und die Verheissung ihres 
gottgeweihten Lebens zu Gemüthe geführt. »Unser Gallien blühe! 
Der Erdkreis ersehne, was diese Stätte eingeführt hat.« 

Schon nach einem Vierteljahr, am 3. Januar 516, starb Abt 
Hymnemodus. Es folgte ihm, von den Brüdern gewählt, der schon 
genannte Lyoner Abt Ambrosius in der Würde. Gedeihliche Jahre 
brachen an für das Reich und damit auch für das Kloster. Glänzender 
Schimmer erfüllte die Kirche der Märtyrer. Wir hören auch hernach 
in der ersten fränkischen Zeit von der Pracht der Tempel, von Mar- 
morsäulen, Glasfenstern, von dem Schmuck der Inschriften und Male- 
reien. Die Grabschrift, in der Kirche selbst angebracht, rühmt Am- 
brosius als den Urheber des Psalmengesangs »im niederfallenden un- 
unterbrochenen Chor" und erhebt ihn an die Seite jenes ersten, des 
Märtyrers Victor, neben dem er, der Gerechte, der zweite sei. 

Noch lebte Achivus, jener Begleiter des ersten Abtes. Er ward 
nun zum Nachfolger erwählt. Aus dem Gebiet von Grenoble gebürtig, 
war er einst vom Soldatendienst weg Mönch in Grigny geworden. 
Unser Erzähler kennt noch seinen Vater und ist dem Achivus selbst 
so anhänglich, dass er nach dessen Tode vor Rührung fast nicht über 
ihn berichten kann. Es war die Zeit, da Cassidor zu Vivarium den 
Mönchen das Studium, besonders der Schrift und der Kirchenväter, 
empfahl 2 ). Auch von Achivus lesen wir, wie er, mit ungemeinem 
Gedächtniss begabt, in den kirchlichen Büchern wohl beschlagen war 
und sie trefflich auslegen konnte. Von seinen Predigten blieb dem 
Erzähler ein tiefer Eindruck. Unvergesslich aber ist ihm, dem Schüler, 

') Unäeht ist die den Coneilienaeten angefügte Stiftung«- und Vergalmng*- 
urkundo Sigismunds für Agaunum. Vgl. Bindhuj. Exeurs 11 um Schluss p. 289 f. 
*) Vivariense coenobium e. 538, vgl. Gieseler. Kirehungesdnehto I. 2. p. 422 f. 
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der Anblick des todten Lehrers; der blutlose Tod habe seine rosigen 
Wangen nicht zu bleichen vermocht. Mit Probus, dem Priester aus 
Grenoble, der einst auch unter den ersten zu Agaunum erschienen 
war, verband den Achivus die Freundschaft bis zum Tode. 

Schon von dem vierten Abte, unter dem das Leben der drei 
Vorgänger geschrieben ist, erfahren wir bloss noch durch die Grab- 
schrift, dass er Aussätzige gepflegt habe und in hohem Alter, 86jährig, 
gestorben sei; er heist Tranquillu$ x ). 

Vergegenwärtigen wir uns nun noch das Mönchsideal und Mönchs- 
leben, wie es uns aus der Hauptquelle für die ersten Jahrzehnte des 
erneuerten Klosters entgegentritt. 

Das Mönchsleben ist die Abwendung von der Welt, ihrer Eitel- 
keit, ihren Lockungen, dem Gepränge der aufgeblähten Gewalten 8 ). 
Daher der Trieb in die Einsamkeit, die Höhle 3 ), das Kloster 4 ), mit 
dem Symbol des Abscheerens der Haupthaare 5 ). Dieser Trieb erfasst 
jeden Stand, den königlichen Beamten am Hofe, den Cleriker, den 
Soldaten 6 ), zuerst innerlich, dann immer mehr sich offenbarend und 
den Widerstand des Königs, der Verwandten und Eltern fiberwindend 7 ). 

Hand in Hand damit geht der Zug nach Gott. Auf ihn richtet 
der Mönch sein ganzes Trachten 8 ); ihm weiht er den Geist, damit 
Gott dem heiligen Geiste eine Wohnung bereite *). Es ist die Gottes- 
furcht in den Herzen, Contemplation 10 ). 

Dabei bedarf es einer Methode. Diese ist das Leben der 
Niedrigkeit 11 ), das Anschmiegen des Gehorsams an die göttlichen 
Vorschriften l2 ), die Disciplin 13 ) oder die vollkommene Frömmigkeit, 
der Dienst Christi u ), wie das Sterben ein Wandern zu Christus ist. 
Dieser Dienst führt durch mannigfaltige "), unausgesetzte Uebung 16 ) 
von Stufe zu Stufe n ), erheischt die Kasteiung des Leibes und grosse 
Geduld 18 ) ; nicht Alle vermögen dabei auszuhalten. Ein treffliches 
Mittel bildet der immerwährende Psalmengesang 19 ). 

Der Einzelne gewinnt dabei allerlei Tugenden 20 ), Sittenreinheit 
und Heiligkeit 21 ). Er ist streng gegen sich selbst und ebenso mild 



') Die vier ersten Aebte ebenso im Chronicon Agaunense, dann noch 28 weitere 
Namen bis auf Heyminus (c. 830). Der Todestag des vierten ist der 12. Dezember, 
des zweiten (nach Ado's Martyrol. ) der 2. November; für Achivus ist er unbekannt. 

*) c. 1. 8. 9. — s ) o. 1. — «) c. 1. 8. 9. — & ) c. 1.— e ) c. 1. 8. 9. — 7 ) ib. 
8 ) c. 1. - ») c. 9. — i°) c. 8. - ") c. 1. - ,s ) c. 8 - ") c. 9. — i«) c. 1. 8. 
,s ) c. 8. - ,ft ) c. 5. - c. 1. - ») c.9. - '•) r».7. - ») c. 9. — *') c. 5. 
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gegen andere l ), wachsam über Seele und Leib, von gelassenen Ge- 
berden, ohne finstere Miene, frisch an Seele und Leib, keusch, und 
wird in seinen Gebeten für andere erhört- Ohne Eifersucht und Neid 
ist er voll Mitgefühl für andere, traurig mit den Trauernden, froh 
mit denen, die in Christo sich freuen 2 ), und selbstlos eignen Vortheil 
dem gemeinen Besten dargebend, fördert er die andern in allem 9 ). Im 
Mittheilen ist er weise 4 ), wohl auch aufopfernd im Dienste der Kranken 5 ). 

So wächst in der Congregation die Gnade der Gemeinschaft und 
macht sie zur Familie Gottes 6 ). Die Liebe waltet in ihr ob und 
hilft über alle Schauer und Gefahren hinweg, wie sie geschickt macht, 
alles zu tragen, Widriges und Günstiges 7 ). Auch lehrt sie die rich- 
tige Behandlung der Schwachen unter den Klosterbrüdern, dass man sie 
nicht verspotten, sondern in väterlicher Liebe sie hüten und einschränken 
soll 8 ). Endlich macht sie gehorsam gegen den Abt bis in den Tod 9 ). 

Dabei kommen auch besondere Gaben zur schönsten Entfaltung. 
Der Mönch ist fleissig im Studium 10 ) und bringt es wohl zu ge- 
läufigster Eenntniss und tüchtiger Auslegung der kirchlichen Schriften 11 ). 
Etwa ist ihm die Gabe der Prophetie verliehen 1S ), ja des Wunderthuns mit 
heiligem Oel 13 ). Auch die Predigtgabe ist ihm eigen, die Sünden zu zähmen. 

Hoch geehrt ist der Abt. Seine Wahl geschieht durch den 
Willen oder die Anordnung Gottes und die so vorbestimmte Wahl 
der Congregation u ). Aber in seiner Demuth nimmt er nur fast ge- 
zwungen die Würde an ,5 ). Durch seine Betriebsamkeit 16 ) bringt er es 
dahin, die Mönche an Zahl und Fortschritten zu fördern "), und steht 
bei den Brüdern, beim Bischof, ja bei der ganzen Stadtbevölkerung 
in hoher Verehrung 18 ). Erst mit dem Tod hört das Amt auf 19 ), 
wenn auch in besondern Fällen schon zu Lebzeiten des Abtes ein 
hervorragender Bruder zu väterlicher Stellung unter den andern kommen 
kann 20 ). Immerhin stehen über den Aebten die Bischöfe. Sie be- 
rathen, zur Klostergründung versammelt, die Klosterregel und über- 
geben sie dem ersten Abt 21 ). 

Vielversprechend ist das Kloster Agaunura mit seiner Erneuerung 
in die Geschichte eingetreten. Aber die erste Blüthe dauerte kurze 
Zeit. Die alte Welt geht ihrem Ende entgegen; die letzten Strahlen 
der Abendsonne weichen den nächtlichen Schatten. 

') c. t*. — s ) c 9. — s ) c 8. — *) c. 8. — 5 ) c. 10. — % \ e.'i. - ^ c. 9. 

*) c. 7. — •) e. 4. — ,ü ) c. 8. 9. — ") c. 9. — Vi ) c. 8. — ") e. 2; v«l. c. 6. 

- ") c. 8. - «>) c. 1. - «•) c. 1. — ' ,7 ) c. 1. - ") '-. 5. 1. - l *) c. 8. - 
*) c 8. - »') c. 7. 
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V. 

Niedergang antiken Lebens. 

Die Bischofsnamen in den Coueilieuwerken (uud Urkuudensammlungen) zu 
den betreffenden Jahren, Victor von Chur jetzt nachgewiesen von Friedrich, drei 
unedirte Coneilien p. 15. — Die Inschriften sämmtlich in meiner Sammlung. — 
Chronik des Bischofs Marius von Aveuticum, bei Wilhelm Arndt, Bischof Marius 
(1875) p. 2*— 38. Acltere Ausgabe von Jn. Riekly AI DR. XJIl (1853) p. 21—56. 
Ueber das Wallis vgl. die Jahre 563, 565, 570, 571, 574, 580 dieser Chronik. — 
Cartulaire dtt chapitre de Nötre-Dame de Lausanne, redige par le prevot Conon 
d'Estavayer {1128— 1242», publie pour la premiere fois en entier etc., mit Karte 
der Diöcese, MDR. VT (1851). Die in diesem Cartular enthaltene Chronik ist wieder- 
holt herausgegeben worden, so von Matile. und in den Monum. flenn. Script XXIV, 
p. 794 ff, ebenso die darin überlieferte (irabschrift bei Arndt a. a. O. p. 10, und 
in deutsche Verse gebracht bei Gelpke JI p. 148. — Fredegar c. 22, über Ursus 
und Victor. Dazu meiue Kntik ihrer Acten in Meilis Theolog. Zeitschr. aus der 
Schweiz 1887 p. 1 — 12. 

Unzählbare Gefahren bedrängen das menschliche Leben; 
Dunkeln Zufalls voll feindlich Geschick es bedroht — 

so lautet die Klage im Eingang einer Grabschrift vom Ende des 
6. Jahrhunderts Der Priester, dem sie gewidmet ist, hatte im Schlafe 
mittelst des Beils ein elendes Ende gefunden. Aber die Klage wird 
hier bezeichnend für die ganze Zeit. Es ist ein düsteres Bild, das 
der Geschichtschreiber derselben von den Ländern des alten Galliens 
entwerfen muss. Seit dem 5. Jahrhundert hatte die Einwanderung 
germanischer Stämme begonnen. Eine lange Zeit schwerer Heim- 
suchungen brach an. Kriegsgefangene, verödete Städte, verbrannte 
Kirchen werden in den Inschriften erwähnt. Flüchtlinge erfüllen das 
Land. Gallien ist zu einer weiten Wahlstatt geworden. Man zittert 
schon beim blossen Namen der Barbaren. Epidemien treten im Ge- 
folge der Kriege auf. Klagen über Wucher und Gewaltsmissbrauch 

J ) Le Blant Nr. 639. Allgemeineres über diese Zeit gibt dasselbe Werk 
preface p. LXXXII ff. uud CXJL, auch des Verfassers Manuel p. 163 ff. Die Verse 
lauten: innumeris hominum subiecta est vita perielis, casibus et variis sors inimica 
premit. 
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werden laut. Nicht einmal die ünverletzlichkeit des Grabes wird mehr 
geschont. Gegen Ende des 6. Jahrhunderts scheint die alte Cultur 
dem Untergang verfallen. Die letzten Träger antiker Bildung auf den 
Bischofsstühlen sinken in's Grab. Im Norden und Osten erlischt das 
christliche Leben fast ganz. 

Auch die schweizerischen Gebiete sind der Härte dieser Tage 
nicht entgangen. 

Durch den ganzen breiten Norden hin machte die alaraannische 
Einwanderung der ohnehin spärlichen alten Gesittung ein Ende. Noch 
liest man auf Synoden der Jahre 535, 541 und 549 den Namen des 
Bischofs Grammatius von Windisch; dann verschwindet dieser Sitz 
aus der Geschichte An wenigen Orten mag, wie in Äugst bei Basel, 




christliches Leben von der alten auf die neue Bevölkerung überge- 
gangen sein; von dort bezeugen es zwei Grabsteine mit deutschen 
Namen, Radoara und Baudoaldus, der letztere freilich nicht sicher 
zu lesen. 2 ) 

Im Westen Hessen sich die Burgunder friedlich unter der alten 
Bevölkerung nieder und war die römische Cultur intensiver; aber ohne 
Einbusse für diese lief die Ausgleichung der beiderlei Volksart auch 
nicht ab. Der Niedergang des burgundischen Reichs brachte neue 

l ) Vgl unten. 

*) Der Stein ist in neuerer Zeit verloren gegangen. Der andere, für Radoara, 
ist hier abgebildet. Wackemayel erklärt diesen Kamen als burgundiseh ; indesa 
scheintBasel nie burgundiseh gewesen BU sein. Longnon a. a. I >. p. '2*28. Die Inschrift 
lautet: illC REQVJJS<;,T | RAIN »ANA | INOX. Der Buchstabe D ist retrograd. 
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Wirren. Wenn König Gundebad, wie eine Inschrift zu sagen scheint, 
die Stadt Genf erweitert wieder herstellte, so mag man an vorange- 
gangene Eriegsnoth denken, zumal um dieselbe Zeit oder bald nachher 
eine vom Feinde verbrannte Kirche daselbst erwähnt wird. Von dem 
letzten Burgunderkönig Gudomar meldet eine am Genfersee gefundene 
Inschrift des Jahres 527, er habe dem Volk der Brandobriger Loskauf 
oder Lösegeld gegeben ; der Sinn ist nicht deutlich, aber auf irgend- 
welche Wirren wird er schliessen lassen. 

Seit dem vierten Jahrzebent des 6. Jahrhunderts unterwarfen die 
Franken ein Gebiet der Schweiz nach dem andern ihrer Herrschaft '). 
Die burgundischen Prälaten ersehnten sie, wegen der Rechtgläubigkeit 
des fränkischen Stammes. Unter der Decke dieses Bekenntnisses lebte 
jedoch die alte heidnische Rohheit fort. Der Kampf um den ortho- 
doxen Glauben, gegen die arianischen Neigungen der Burgunder soeben 
erfolgreich durchgeführt, wurde zum Kampf um das christliche Leben 
selbst; die letzten Reste antiker Gesittung zu retten, ein überreiches 
Feld christlicher Liebesthätigkeit zu bebauen, dazu wurde jetzt die 
Kirche berufen. 

Welch dunkle Züge sind es, die wir der spärlichen Ueberlieferucg 
der nächsten Jahrzehnte entnehmen ! Aus dem einzigen Wallis meldet 
sie uns inner wenigen Jahren den furchtbaren Sturz des tauretu- 
nensischen Berges, der das Castrum, Dörfer und heilige Oerter ver- 
schüttet, die schändliche Gewaltthat der agaunensischen Mönche, die, 
erregt vom Geiste der Leidenschaft, ihren Bischof und sein Geleite 
niederzumachen versuchen, weiter verheerende Seuchen unter Menschen 
und Vieh, zweimal Einfälle der Longobarden, die sich Agaunum zum 
Quartier ersehen, zuletzt eine Ueberschwemmung der Rhone. Schicksal 
und Natur schienen sich hier gegen die Gesittung verschworen zu 
haben. 

Was man sonst aus diesen Tagen vernimmt, ist äusserst lücken- 
haft; fast nur einige zufällige Bischofsnamen aus den Unterschriften 
fränkischer Ooncilienacten geben Kunde von dem Fortbestand der 
Kirche. 

Aus Genf erscheinen die Bischöfe Pappulus 549, Salonius 567 
und 573, Cariatto 584 und 585, Appellinus um 627 und Pappolus 
650; dann hören anderthalb Jahrhunderte lang, bis auf Karl den 



') Die seitherige "Wendung zum Schlimmeren zeichnet eingehender Le Blant, 
manuel p. 127 ff. 
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Grossen, alle Nachrichten auf. Zum ersten dieser Jahre, wie schon 
zu 541, unterzeichnet Rufus x ) von Octodurum, zum Jahr 585 ein 
Vertreter des Heliodorus von Sitten, dem zu Anfang des 7. Jahr- 
hunderts Leudemund von Sitten folgt, tief verstrickt in die Händel 
des Hofes. Der Sitz ist also im Wallis verändert worden, doch 
wissen wir nicht, wann und warum ; von jenem zu Agaunum bedrohten 
Bischof ist nur der Name Agricola und das Jahr 565, nicht aber sein 
Sitz überliefert. Es folgen noch Protasius 650 und Amatus etwa von 
672 — 690, dann ein langer Unterbruch. Jetzt taucht auch zu Avenches 
ein Bischofssitz auf, mit Marius 574—594, zum ersten Mal sicher, 
um für immer zu verschwinden; wir können nur vermuthen, er sei 




nach Lausanne verlegt worden, etwa seit der Verheerung des aventi- 
censischen Gaues durch die Alamannen 610-'), da aus der Mitte des 
7. Jahrhunderts die Bischöfe Prothasius 646, Arricus 650 und Chil- 
megiselus oder Chümesigelus 666 oder 667 als solche von Aventicum 
und Lausanne bezeichnet werden. Auch hier folgt eine lange Stille 
bis auf Karl den Grossen. Für Chur verdanken wir die einzigen 
Nachrichten einer Grabschrift, die uns auch für Rätien die gleichen 
schweren Zeiten bezeugt, und einem Decret der Pariser Synode des 

i) Erhalten ist noch der Brief eines Bischofs Ruf vis an se'vnen Couegon ^sice- 
tius, worin er ihm meldet, er habe ihm Bauleute aus Italien vevm'vttiAt. Man denkt 
an die Bischöfe von Octodurum und Trier im 6. Jahrhnnd. it. Der Brief selbst ist 
undatirt und gibt die Bischofssitze nicht. GrcmaiuL doc. du Yallais >5v. 10. 

*) Ueber das Bisthum Aventicum-Lausanne siehe im Anhang den Excurs V. 
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Jahres 613, mit der Unterschrift eines Bischofs Victor von Chur, 
worauf ebenfalls für ein Jahrhundert alle Nachrichten aufhören. 

In diesem allgemeinen Verderben haben sich die Bevölkerungen 
der Städte um die Bischöfe als ihre Beschützer geschaart. Allseitig, 
auch in weltlichen Dingen, nahmen sich diese Priester ihrer Schutz- 
befohlenen an. Zwei dieser edlen Gestalten treten aus unsern Gebieten 
in helleres Licht. 

Zuerst Bischof ValerUian von Chur, gestorben am 7. Januar 548, 
im Alter von etwa 70 Jahren. Die Grabschrift 1 ) gibt der Trauer des 
Landes über seinen Verlust Ausdruck. Eine Zierde des bischöflichen 
Stuhls habe Valentian den Verlassenen Reichthum gespendet, Schaaren 
von Nackten gekleidet, Gefangenen reichliches Almosen geschenkt. Es 
sind Ruhmestitel, wie wir sie von vielen Prälaten der Zeit lesen. Be- 
sonders die Opfer, welche die Kirche in den Tagen der Barbarenein- 
fälle gebracht hat, um zahllose Kriegsgefangene zu lösen, sind gross- 
artig. Schon Bischof Ambrosius von Mailand hatte gelehrt, es gebe 
kein heiligeres Liebeswerk. Selbst Kirchenschmuck wurde hingegeben 
für diese Armen, welche die wahren Gefässe Gottes seien, und in den 
Liturgien stehen Fürbitten für sie. Eine Schattenseite freilich tritt 
auch hier zu Tage; je grossartiger die Leistungen der Kirche sich 
steigern, desto mehr wird die reine Quelle christlicher Bruderliebe 
verdunkelt; man will mit den guten Werken den Himmel verdienen. 
Auch unsere Churer Inschrift enthält diesen unevangelischen Zug, 
wenn sie das Verdienst der Werke feiert, das hinaushebe über den 
Tod, empor zum Himmel. 

Noch heller strahlt der Ruhm eines Prälaten der Westschweiz, 
des Marius von Aventicum, Bischofs in den Jahren 574 — 594 2 ). Die 

') Ein Fragment mit einem Thcil der drei Bchlusszeilen ist iu neuerer Zeit 
wieder gefunden worden und wird hier zum ersten Mal abgebildet. Es ist zu lesen : 

. . N. PL« MNj 

SEP» PC« BASI VC 

POS IPSIVS HEC F 

Die zwei Zeilen mit den Abkürzungen geben Alter und Tudesdntum an. Für die 
Erklärung sei auf meine Inschriftensammlung verwiesen. Der Schlug» lautet : Pau- 
linus nePOS IPSIVS HEC fieri ordinavit. Die Jnsehrift ist nach ihrem voll- 
ständigen Wortlaut, dureh Aegidius Tsehudi überliefert. 

*) Ueber Marius handeln ausser Arndt (wo das Todesjahr p. 13. aus 593 in 
594 zu korrigireu ist) Zurlauben, Memoires de l'acad. des incript. et belles-lettres 
XXXIY. p. 138—147, Monod, etudes critiques sur les sources de l'hist. mcroving. 
p. 149 — 153, sowie J. D(ey), S. M. eveque d'Avenches et ensuite de Iausanne, 
M. Frib. I (1854) p. 49—55. — Gegen Arndts Annahme, die Grabschrift sei un- 
vollständig, vgl. die Bemerkungen in meiner Sammlung altchristlicher Inschriften 
der Schweiz. 
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Grabschrift preist ihn als allseitig besorgten Hirten seines Sprengeis 
Obwohl vornehmer und reicher Abkunft, bestellte er mit eigener Hand, 
den Acker und verfertigte kunstreiche Kirchengefässe aus edlem Metall 
Im gallischen Lande, wo sie früher verachtet war, die Ehre der Arbeit 
durch eignes Beispiel zu fördern, hiess mitwirken an einer der ersten 
Aufgaben des Christenthums im Dienst der Cultur. Man vernimmt 
ähnliche Züge aus dem Leben eines Hilarius von Arles, eines Eligius 
von Noyon. Aber auch edlere Künste sind der Welt damals nur 
durch die Kirche erhalten worden. Einige der wenigen Geschichts- 
quellen der Zeit verdanken wir demselben Marius, die annalistisch 
gehaltene Fortsetzung einer altern Chronik. Das Werk des Marius 
ist wohl dürftig, aber zuverlässig, verdienstlich auch darum, weil es 
nicht ohne Anregung geblieben sein dürfte: dreimal noch, bis gegen 
die Mitte des 7. Jahrhunderts, scheinen in der Gegend von Avenches Anläufe 
zur Geschichtsschreibung erfolgt zu sein 1 ). In der Zeit der Noth den 
Schwachen zu helfen, Angefochtene zu schirmen, das Bedrohte zu- 
sammenzuhalten und so einer heimgesuchten Bevölkerung ein leuch- 
tendes Vorbild und ein Hort des Vertrauens zu werden, das erschien 
unserm Marius als der schöne Beruf des Bischofs. Er wird gerühmt 
als sparsam für seine Person, um Dürftige speisen zu können, als 
eifriger Pfleger der Gerechtigkeit, als trefflicher Haushalter auch in 
weltlichen Dingen des Bisthums, so dass er wohlgefüllte Kornspeicher 
hinterlassen konnte, als gewissenhaft im geistlichen Amte, indem er 
vorangieng mit dem guten Beispiel frommer Uebung. Nehmen wir 
hinzu, dass der Bischof in seinem Testamente das Capitel Lausanne 
bedachte, sowie dass er auf eignem Grund und Boden im Jahre 587 
die Kirche zu JPayerne gestiftet hat, so haben wir dem Bilde die 
letzten Züge hinzugefügt. Das Leben dieses Mannes ist wie ein Licht- 
strahl, der in dunkeln Tagen auf die Kirche von Aventicum fallt-). 



*) Ucber die Fortsetzung der Chronik dos M. und die Theile dos sog. Fredegar, 
die aus der Gegend von Avenches zu stammen scheinen, vgl. Wattenbach, Deutsch- 
lands Geschichtsquellen I. 5. Aufl. (1885) p. ü9 ff., nach Bruno Krtisch. 

s ) Sjätere Nachrichten melden sogar von einer königlichen Stiftung, die in 
die Tage und in den Sprengel des Marius falle ; Gunthram, König der Franken, hah«- 
dem h. Sigo die Höhle Balmeta nahe hei einer Desideriuskirehe ühergehen, dazu 
Einkünfte aus mehreren Orten des Waadtlandes. Es wäre dies eine Zette oder 
kleine klösterliche Nh-derlassung. Man denkt an St. 1/mp YmA \& Savva, oder er- 
innert an dio Namen Disiex, Disy. Die Ucberlieferung selbst, von zwtiier Hand 
in Conons Chartularium I^ausannense eingetragen, ist weiter me\\t i\\ VonttiAnvn. 
Weiteres später. 
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Etwas nach Marius, aus den dunkelsten Tagen, treten zwei Heilige 
seiner Diöcese hervor, Ursus und Victor zu Solothurn, vielleicht 
zum ersten Mal. Die Nachricht lässt schliessen, dass es im Jahre 
602 auch zu Genf eine Kirche des h. Victor gegeben hat 1 ). Die 
frühe Erwähnung der Solothurner Heiligen spricht für ein Erbe aus 
römischer Zeit, sei es, dass die Märtyrer wirklich nach Solothurn ge- 
hören, sei es, dass ihr Cultus früh anderswoher entlehnt worden ist. 
Dass auch ihre Acten, die nur in jüngerer Gestalt erhalten sind, auf ein 
antikes Original zurückgehen, ist nicht unmöglich -, sie bieten antike Züge, 
doch fehlt ihnen, wie so vielen ähnlichen Stücken, das Verhör der Mär- 
tyrer vor dem Richter, auf das allein ein bestimmteres ürtheil zu bauen 
wäre. Die Namen der Heiligen selbst erwecken weiter keine Bedenken; 
Victor kommt früh und fast nur christlich vor, Ursus u. a. auf christ- 
lichen Lyoner Inschriften seit 448 wiederholt 2 ). 

So spärlich und trüb fliessen die Nachrichten im Anfang der 
fränkischen Herrschaft. Sie belegen nur noch den Niedergang antiken 
Lebens. 

Sprechende Zeugen dafür haben wir auch an Form und Inhalt 
der Inschriften dieser Zeit. Von guter Technik sind noch zwei öffent- 
liche Denkmäler, das von Sitten aus dem Ende des 4. und Gunde- 
bads Genfer Inschrift vom Anfang des 6. Jahrhunderts; in der 
letztern zeigen die stattlichen Buchstaben noch Spuren des Miniums, 
womit man im Alterthum der Deutlichkeit nachhalf. Dagegen kennt 
man den Verfall an den privaten Grabschriften mit ihren unregel- 
mässig und flüchtig gemeisselten Buchstaben, deren Formen auszu- 
arten beginnen. Noch versuchen sich die Epitaphien einiger Prälaten, 
der Abte von Agaunum und zweier Bischöfe, in Versen, besonders in 
Hexametern ; aber wie barbarisch werden sie auf dem Stein Valentians 
aus Chur ! Die Zeit jener Gedichte beginnt, deren schwächliche Verslein, 
mit einem alten Kritiker zu reden, auf keinen Füssen mehr stehen 
können, und in welchen der Poet, ohne es zu merken, für lange Silben 



') Die Uebertragung des h. Victor von Solothurn nach Genf, bei Fredegar, 
und ausgeführt im Anhang zur Solothurner Legende, lasse ich im Uebrigen ausser 
Betracht, vgl. meine Kritik der Legende a. a. O. i>. 3. Dass die Solothurner Hei- 
ligen in der Thebäerlegende erwähnt, aber vielleicht nachgetragen sind, wurde früher 
angodeutet. 

*) Le Blant Nr. 68, 69, 70 zu den Jahren 448, 493 und 503. — Die Le- 
gende wird zum 9. Jahrhundert eingehend behandelt werden. 
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kurze setzt und umgekehrt 1 ). Die allgemeine Regel, wonach, ähnlich 
wie in den Briefanfängen, die Formeln mit der Zeit sich erweitern 
und schwerfälliger werden, lässt 9ich auch hier einigermassen ver^ 
folgen. Liest man auf den Steinen aus Äugst noch einfach: „hier 
ruht*, oder „ruht guten Angedenkens", so bieten die aus Genf die 
vollere Wendung: „hier ruht im Frieden guten Angedenkens-; einer 
der Genfer Steine wiederholt auch den Eingang vom Ruhen im Frieden 
als Wunsch am Schluss, mit dem seltenen und spaten „Ameu", so 
das9 es nach dem Namen des Todten heisst: „welcher starb am . . ., 
welcher ruhe im Frieden, Amen.* Eine Künstelei, der wir einige 
Mal auf späten gallischen Inschriften begegnen, findet sich in der Grab- 
schrift des dritten Abtes von Agaunum, eiu Akrostichon, d. h. die 
Anfangsbuchstaben der Verse ergeben aneinander gereiht den Namen 
des Bestatteten: ACHIVVS ABBA')- 

Dem 6. und 7. Jahrhundert schreibt man eine Anzahl Beschläge 
von Gurtschnallen*) zu, die in burgundischen Gräbern, besonders des 
Waadtlandes, gefunden worden sind. Sie sind alle mit Verzierungen 
geschmückt. Neben Gestalten phantastischer Thiere, Drachen und 
Greifen, sieht man mit Vorliebe religiöse Stoffe dargestellt. Aber wie 
roh sind diese Versuche der barbarischen Hand ausgefallen, wie plump 
und verzeichnet diese Figuren! Auf einzelnen Stücken bringt man 
nur mit Mühe und durch Vergleichung mit ähnlichen heraus, was 
gemeint ist. Bisweilen sollen Umschriften auf dem Rande zum Ver- 
ständniss helfen; aber wir sind oft ausser Stande, diese Charaktere 
zu lesen. So auf einem Beschläge, dessen Mitte eine Vase, wohl mit 
Blumen, einnimmt. Die Schrift, ineinandergestellte und verbundene 
Buchstabenzeichen, bleibt in dieser Zeit ohne Beispiel: wer sie lesen 
will, den wird sie täuschen 4 ). 



*) Le Blant, manuel p. 192, woselbst der ganze Verfall eiugehend gezeichnet 
ist. Dazu weiteres p. 200 ff. 

2 ) Vgl. meinen Nachweis im Anzeiger für Schweiz. Alterth. 1890 Nr. 2. 

3 ) Die Hauptpublikation ist die von Troyon in den Zürcher Antiq. Mitth. 
1842. Kunsthistorische Würdigung hei J. R. Hahn, Gesch. d. hild. Künste in d» r 
Schweiz (1876) p. 71, p. 785. Die Inschriften in meiner Sammlung, wo auch einige 
zeitlich schwer bestimmbare Siegelringe mit nicht sicher zu deutenden Monogrammen 
behandelt sind. 

*) Dieses Stück, nur noch in einem Zürcher Abguss uacYiweisbav, ist. ein 
Unicum durch den Schriftcharakter. Ich habe es mit Abbildung \m\A\v.ni im An- 
zeiger 1890 Nr. 4. — Wackernagel meinte burgundische Name» lesen zu Vinnen. 
Die Pariser Gelehrten erklären sie für unlösbar (gef. Mkrtiettung dos Herrn Ed- 
mond Le Blant vom 22. Miirz 1891). 
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Von religiösen Darstellungen sind zwei typisch zu nennen. Mehr- 
fach kehrt wieder ein plumpes Kreuz mit menschlichen Gestalten, die 
sich ihm von rechts und links mit erhobener Hand zuwenden, und 
hinter denen je eine Thierfigur sich aufrichtet. Noch öfter erblickt 
man eine äusserst unbehülflich gezeichnete Menschengestalt, nach Art 
der antiken Oranten mit betend erhobenen Armen, für sich oder mit 
Thieren zu beiden Seiten. Zu Daillens in der Waadt war eine solche 
Gurtschnalle wohl dem Manne mitgegeben, dessen Name die Um- 
schrift nennt: Daidius, wobei uns zugleich der Sinn der betenden 
Gestalt erklärt wird: Dagninil, duo leones pedes lengebant, d. h. 
„ Daniel, zwei Löwen leckten die Füsse* : es soll Daniel in der Löwen- 
grübe sein. Dieselben Figuren zeigt ein Stück aus Lavigny im Waadt- 
land. Die Schrift der Legende ist noch von besserer Haltung. Sie 
verkündigt uns ebenfalls den Namen eines deutschen Mannes, des 
Nasualdus Nansa : dazu der Spruch : vivat Deo, er lebe mit Gott, der 
Wunsch: utere felex (felix), braucht mit Glück, und zum Schluss 
wieder der Name Daninil, d. h. Daniel. Man hat an ein Geschenk 
für einen Kriegsmann gedacht. Daniel in der Löwengrube war, wie 
Jonas im Sturm und ähnliche biblische Stoffe, den Christen früh ein 
beliebtes Symbol geworden,, für die göttliche Rettung aus schwerer 
Gefahr. Es ist möglich, dass auch ein Beschlag aus der Diöcese Genf 
mit seinen barbarischen Figuren ein religiöses Motiv im Sinne hat T 
den Einzuy Jesu in Jerusalem; doch ist das blosse Deutung, ohne 
Anhalt an einer Legende.') 

Daniel in der Löwengrube! Hier wird er zum Sinnbild der Kirche 
selber, die auch aus solchem Untergang der alten Welt wunderbar 
in spätere Zeiten hinübergerettet worden ist. 



') Eiiiigermassen wird man an den Kunsttypus erinnert, wie er auf einem 
("ohl byzantiuischen) Trierer Elfenbeinrelief erscheint, abgebildet bei Kraus, die 
■ hrisrtichc Kunst in ihren frühesten Anfängen (1872) p. 130. — Die Deutung auf 
den Einzug in Jerusalem hat ihre Schwierigkeiten, ilau wird weitere Funde ab- 
warten müssen. 
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B. Abschluss der Christianisirung. 



I. 

Bekehrung der Alamannen. 

Pactus lex Alemannorum, Ausgabe von Merkel, Mon. Genn. leg. III im An- 
fang, auch in den Fontes rerum Bernens. III. 15. — Agathias, bist. 1. 7. — Ore- 
yor 1.. epist. X. 29. -- Jonas, vita s. Columbaui, bei Mabillon AA. SS. p. 1 A . — 
Vita et miracula s. Galli. Ausgabe durch Meyer von Knonau. in den St. Ga er 
Geschieht*, uelleu 1. der dortigen Mittheilungeu XII. Heft (1870). -* nctp *\ * 
Alamannorum etc. (wohl Chlotars II., 613—22), in Momnn. r.erm. leges in. - 
Anfang, auch in den Fontes a.a.O. 

Im fünften Jahrhundert wanderten die Alamannen über den Rheni 
in die nördliche Schweiz ein. Sie trafen das Land grösstenteils ver- 
ödet und bewahrten, im Unterschied von den burgundischen Nachbarn, 
ihr deutsches Wesen ungebrochen. Mit Vorliebe siedelten sie sich 
auf einzelnen Höfen an. Noch lebte das Volk im Heidenthum. ') 

Mit dem ausgehenden fünften Jahrhundert beginnen auf christ- 
lichen Grabsteinen des ehemals gallischen Bodens deutsche Namen zu 
erscheinen. Zwei solche Steine dieser oder der nächstfolgenden Zeit 
sind uns bereits aus Äugst bei Basel bekannt. 2 ) Dort wird also das 
Christenthum von den alten Bewohnern ohne TJuterbruch auf die Ein- 



M G. Meyer von Knonau, die alainannisohen Peukmäler in der Schweiz. 
Zürch. anti M . Mitt XXXVII (1878) und XL (1876). - Per oft vorkommende Name 
Betbur, der vielleicht auf alte Cultusstiitten deutet (für den Canton Zürich vu;L. 
Ferdinaml Keller im Anzeiger 1863 ]>. 34 ff.), scheint noch nicht sicYwv «tUavt /.u 

sein. \Vsv\w 
-t Ueber eine bisher zum End-' des sechsten Jahrhunderts gezogene, m 

liL-it aber viel jüngere Windischer Inschrift sp-ltcr. 



Digitized by Google 



52 



Emil Egli: 



wanderer übergegangen sein. Vielleicht geschah das noch da und dort, 
so in Windisch, wo bis zur Mitte des sechsten Jahrhunderts Bischöfe 
bezeugt sind. Schon daraus erklärt es sich, dass eine erste Aufzeich- 
nung alamaunischer Gesetze, der pactus lex Alamannorum, wie man 
annimmt aus dem sechsten Jahrhundert, den Bestand von Kirchen 
voraussetzen kann. Das Gesetz erwähnt im Zusammenhang mit seinen 
Rechtsvorschriften des Falles, dass ein Halbfreier sich in einer Kirche 
befinde. Allerdings nur einmal und beiläufig; man vernimmt sonst 
von christlichen Zuständen und Einrichtungen nichts weiter. 

Werden somit die alten Herde christlichen Lebens im Lande nicht 
ohne Einfiuss auf das neue Volk geblieben sein, so begann jetzt gewiss 
auch der Zusammenhang mit dem christlichen Reiche der Franken 
das Seinige auszurichten. So lose dieser Zusammenhang noch lange 
blieb, es kaun jener stille Einfluss nicht ausgeblieben sein, dem jedes- 
mal ein Volk, wenn seine Nationalität untergeht, von Seiten des Sie- 
gers preisgegeben ist. ') Schon wagt deshalb Agathias, ein byzantini- 
scher Geschichtschreiber, für die Bekehrung der Alamannen zu hoffen, 
die noch um die Mitte des sechsten Jahrhunderts, laut seinem eige- 
nen Bericht, bei einem Einbruch in Italien aufs roheste gegen Kirchen 
und heilige Oerter verfuhren. Aber bedeutend mögen die Fortschritte 
des Christenthums noch am Ende des Jahrhunderts nicht gewesen sein. 

Auch lässt sich nicht, wie man wohl gemeint hat, von einer Art 
religiöser Anlage oder Vorbereitung des Volkes für den neuen Glauben 
reden. Gleich den andern deutschen Stämmen vergötterten die Ala- 
mannen die Naturkräfte. Ihr Glaube bot wohl einzelne auf christliche 
Gedanken angelegte Elemente dar, die dem Heidenthum der klassi- 
schen Völker mehr oder weniger fehlten, und die danu der Aufnahme 
des Evangeliums Vorschub leisten mochten ; auch Hessen sich an diese 
oder jene religiöse Sitte ihres Heidenthums christliche Vorstellungen 
und Bräuche anknüpfen und anpassen. Aber ein tieferer Grundzug 
war doch den beiden Religionen nicht gemein, und neben jenen gün- 
stigen Seiten, die den üebergang erleichterten, lassen sich andere auf- 
weisen, die eher zur Feindschaft trieben. 2 ) 



') Reltber<j. IL 19 macht diese trottend«? Bemerkung, 

*j Sorgfältig behaudelt diese Fragen Professor L. Tobkr indem Aufsatz: das 
germanische Hoidenthum und das Christenthum, »-ine reltgionsg.srhiehtliche Studie. 
Theol. Zeitschr. a. d. Schweiz II 1 1885) p. 233—261. — In «.lern Abschnitt über 
die christliche Volkserziehung wird Näheres über das alanmnnivho Heidenthum 
folgen. 
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Erst an der Schwelle des siebenten Jahrhunderts beginnt das 
christliche Licht über dem Alaraannenlande aufzuleuchten. Papst Gre- 
gor L, der sich um die Bekehrung der Angelsachsen so grosse Ver- 
dienste erworben, hat auch des nächsten Volkes über den Alpen ge- 
dacht. Doch hören wir nur von einer Anregung, die er brieflich beim 
Bischof von Mailand gemacht hat. Wohl erfolglos; sein Wort scheint 
zu verhallen wie ein prophetischer Ruf. 

Und doch wird irgendwelche, der Mission günstige Kunde diesen 
Hoffnungsruf in Rom erweckt haben. Schon damals hat man zu unter- 
scheiden verstanden, welche Völker für das Evangelium reif seien und 
welche nicht. ') Bald machen sich wirklich zwei Glaubensboten an 1 s 
Werk, am Bodensee. Doch sind sie nicht von Rom ausgegangen. 

Wir kennen die Bedrangniss , in welche die antike Cultur durch 
die Barbaren geriet. Nur eine der britischen Inseln, den Welthändeln 
entrückt, hat ihre alte Bevölkerung, vom keltischen Stamme, unge- 
mischt bewahrt, Irland. Hieher sollen, so erzählen alte Sagen, rö- 
mische Lehrer vor den Barbaren geflohen sein. Hier erhielt und er- 
neuerte sich, von der Kirche gepflegt, ein regeres, geistiges Leben. 
Von hier aus ist christliches Leben neu in die Welt ausgegangen. 

Irland zählte zahlreiche und stark bevölkerte Klöster. Aber diese 
boteu keine Zufluchtsstätten für solche, die von der Welt ausscheiden 
wollten ; vielmehr standen sie mit dem religiösen Leben des Volkes 
in engster Verbindung. Wer das Bedürfnis hatte, mit der Welt zu 
brechen, wurde Einsiedler, oder er griff zum Pilgerstab. Nicht nur 
suchten manche die Eilande auf, die bis weit in den Ocean hinaus 
die Iusel umgeben, um einzeln oder in klösterlichen Gemeinschaften 
ihrem Hang zu genügen; manche wauderten allein oder mit Gefähr- 
ten in fremde Läuder. Das hiess man „für Christus pilgern"; es 
galt als ein Christo wohlgefälliger und dem Seelenheil erspriesslicher 
Dienst, also wie einst Abraham seine Heimat zu verlassen. In der 
Fremde, auf dem Festland, haben diese Männer mitgeholfen, das er- 
sterbende christliche Leben zu stärken und neues unter den Heiden 
zu pflanzen. Diesen irischen, oder wie sie hiessen schottischen Mön- 
chen begegnet man durch das ganze fränkische Reich. Auch in der 
Schweiz sind sie erschienen, als Asceten und als Prediger des Evan- 
geliums. Olme die Spuren, welche das Wirken der Schottenmönche 
und ihrer Schüler bei uns hinterlassen hat, wäre unsere Kirchenge- 

') Vj;l. unten, ül'fr Coluinliari. 
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schichte durch das ganze siebente Jahrhundert ein beinahe völliges 
Dunkel. 

Von den wenigsten dieser Fremdlinge kennt man mehr als den 
Namen, und diesen selbst meist nur da, wo eine dauernde Stiftung 
das Andenken erhalten hat; ja bisweilen ist er nicht einmal mehr in 
der ursprünglichen irischen, sondern nur noch in einer von der fremden 
Zunge zurechtgemachten Gestalt überliefert. ') Ein vertrauenswerthes 
Lebensbild besitzen wir von einem einzigen, wohl dem bedeutendsten 
von allen, von Columba, wie er selbst, Columbanus, wie andere seinen 
Namen geschrieben haben. Sein Andenken bleibt mit den Anfängen 
des Christenthuras unter den Alamannen unzertrennbar verbunden. 

Columba ist von dem Kloster Benchuir oder Bangor au der 
Bay von Belfast ausgegangen und hat über zwei Jahrzehnte, am Ende des 
sechsten und am Anfange des siebenten Jahrhunderts, im Franken- 
reiche gewirkt. Wir werden ihn nachher als Gründer und Leiter von 
Klöstern in den Vogesen findeu. Die Feindschaft der alten Königin 
Brunbilde vertrieb ihn; er sollte wieder in seine Heimat zurückkehren. 
Im nördlichen Gallien entschloss er sich aber, über die Alpen nach 
Italien zu ziehen. Da beredete ihn König Theudebert, zuerst noch 
einen Missions- Versuch im Osten seines Reiches zu macheu, und ver- 
sprach ihm tatkräftige Unterstützung. Columban bemerkt einmal in 
einem Briefe, es sei sein Gelübde gewesen, die Heiden aufzusuchen 
und ihnen mit seinen Gefährten das Evangelium zu predigen. Daran 
mochte er jetzt denken ; er hat in neuer Gestalt das „Wandern für 
Christus" wieder aufgenommen. Im Vertrauen auf die Zusage des 
Königs wählte er Brigantia% heute Bregenz am Bodensee, zur Stätte 
seines Wirkens und anerbot sich, auf längere Zeit sich daselbst niederzu- 
lassen. Den Rhein hinauf über Mainz, wo er die Förderung des Bi- 



*) Wattenbach. Deutschlands (ieschiehtsquellen. .*». Aufl. (1885) 1. p. 114, 
Note 3 nimmt jetzt an, Fridolin sei ein solcher, fränkisch umgemodelter Schotren- 
name, nachdem Lütolf, Cdaubensboten (1871) p. 267 ff. auf die Vita FretMini auf- 
merksam gemacht hat; Cardinal Damiaui, der diese Vita benutzt hat, neunr Frede- 
linus (Fridolin) einen Schotten. Fridolin soll zu Chlodwigs Zeiten am Rhein ober- 
halb Basel gewirkt und das Kloster Säckiugen gegründet haben. Bis zum neunten 
Jahrhundert kommt keine Spur von diesem Heiliger» vor: ei muss dalier hier im Text 
ausser Betracht fallen. Die Legende wird zu ihrer Zeit eingehend behandelt wer- 
den. — Feher die Iren hat Wattenlmch a. a. O. p. 109-114 einen sehünen, 
hier benutzten Abschnitt. 

T ) F. Loofs in seiner sonst sehr tüchtigen Schrift De Antiqua Britonuni Seo- 
torumque eeclesia (1882) p. 92 macht Bregenz zu einer Schweizerstadt: Brigantiae, 
in urbe Helvetiae. 
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schofs fand, gelangte Columban mit Gefährten an das Ziel. Er fand 
Dicht, was er erwartet hatte, entschloss sich aber doch zu bleiben 
und dem umwohnenden alamannischen Volke den Glauben zu ver- 
kündigen. 

Bregenz war eine vor Zeiten zerstörte Römerstadt. Aus dem 
Wenigen, was wir erfahren, lässt sich annehmen, dass es daselbst 
und in der Umgegend eine kleine Gemeinde von Getauften gab, die 
als Rest aus bessern Tagen übrig war. Ihre Glieder waren nahe 
daran, wieder im Heidentum unterzugehen. Colurabans Aufgabe war 
dieselbe wie überall im Norden und Osten des Frankenreichs, den bloss 
noch glimmenden Docht christlichen Lichtes anzufachen nach dem 
Worte: Stärke das Uebrige, was sterben will, und dann weiterbin, 
unter den Heiden selbst, die Bekehrung anzubahnen. Nach beiden 
Seiten hatte er einigen Erfolg. 

Denkwürdig blieb dem Erzähler eine Episode aus diesen Tagen. 
Die Gegend durchziehend, fand der Gottesmann die Einwohner ver- 
sammelt um eine Kufe voll Bier, um ihrem Gotte Wodan ein Opfer 
zu bringen. Da blies er das Gefäss an und siehe da, es löste sich 
unter Krachen und zersprang in Stücke, dass das Bier ausrann. Da 
zeigte sich klar, dass der Teufel in der Kufe verborgen gewesen und 
durch das Getränk die Seelen der Opfernden hatte fangen wollen. 
Die Heiden staunten und sprachen, Columban habe einen starken 
Athem, dass er ein festgebundenes Gefäss also sprengen könne. Sie 
scheinen demnach die Störung ihres Opfers gutmütig, nicht ohne Hu- 
mor, hingenommen zu haben. So hörten sie nun auch willig zu, als 
Columban sie mit den Worten des Evangeliums beschalt und ihnen 
befahl, von solchen Opfern zu lassen und heimzugehen. Viele wurden 
durch die Predigt bekehrt nnd Hessen sich taufen; andere, schon Ge- 
taufte, wurden im Glauben bestärkt und in den Schooss der Kirche 
zurückgeführt. 

Aber im Ganzen können die Erfolge keine ermutigenden gewesen 
sein, sonst hätte Columban nicht auf den Einfall kommen können, 
ob er nicht die Mission unter den Alamannen mit einer andern, unter 
den slavischen Wenden, vertauschen solle, worauf ihn freilich die eben 
gemachten Erfahrungen sofort warnen mussten; ein Engel des Herrn, 
drückt der Erzähler sich aus, habe ihm kundgetan, jenes Volk sei zur 
Bekehrung noch nicht reif. Dazu litten die Mönche schwere Not. 
Die Unterstützung des Hofes mag zu Folge der Kriegswirren, die jetzt 
zwischen Theudebert und seinem königlichen Bruder ausbrachen, mehr 



Digitized by Google 



56 



Emil Egli: 



und mehr ausgeblieben sein. Umsonst trat Columban noch einmal 
rathend vor König Theudebert; er vermochte seinen Fall nicht zu wen- 
den. Als derselbe eingetreten und der unter Brunhildens Einfluss stehende 
Theuderich den Sieg davon getragen, da entschloss sich Columban, 
seine Zelle zu Bregenz zu verlassen. Im Sinne seines ersten Vor- 
habens zog er über die Alpen nach Italien. Von Mailand aus ward 
er nach den Apenninen gewiesen. Dort hat er, am Bache Bobium, 
bei einer halb verfallenen Kirche noch das ebenso geheissene Kloster, 
nachmals Bobbio, gegründet, und ist daselbst schon nach Jahresfrist 
gestorben, Ende November 615. Ein Lombarde Jonas, der bald 
darauf in Bobbio eintrat, hat dann im Auftrage eines folgenden Ab- 
tes und aus dem Munde von Augenzeugen das denkwürdige Leben 
des grossen Meisters beschrieben und seiner Erzählung auch die spär- 
lichen Züge aus dem Bregenzer Wirken eingefügt, wie sie oben ge- 
geben sind. 

Man wird auf Grund von Jonas annehmen dürfen, Columban habe 
etwas zu zwei Jahren, zwischen 611 und 614, am Bodensee gewirkt. 
Sein Aufenthalt nimmt sich aus wie ein vorübergehender Versuch 
ohne befriedigenden Erfolg. Nachhaltiger hat der Meister mittelbar 
auf die Erleuchtung des alamannischen Stammes, schweizerischen Ge- 
bietes insbesondere, eingewirkt durch einen Schüler, den er hinterliess. 

Dieser ist Gallo, oder wie er auch schon früh genannt wird, 
Gallus. l ) Nur muss man gleich hinzufügen, dass es sich mit dessen 
Einfluss noch ähnlich wie mit dem Columbans selbst verhält; persön- 
lich hat auch Gallus, wie es scheint, kaum bedeutende Missionser- 
folge erzielt; wohl aber hat er, was Columban zu Bregenz nicht ge- 
lungen ist, den Grund zu einer dauernden Stiftung gelegt, von der 
dann nach und nach christliches Leben siegreich ausgegangen ist. Es 
ist dieser Erfolg desto höher anzuschlagen, je mehrere der irischen 
Glaubensboten namenlos verschollen sind. Mehr als andere Mittel der 
kirchlichen Anstalt haben die Klöster zur Bekehrung der Völker bei- 
getragen. 2 ) 



') In zwei Originalui kirnen desselben Taues vom Jahr 74"> liest man beide 
F-nn.-n. AVartmann Nr. 11 <-allo, Nr. 12 Gallus. "Weiteres W\ Wartmann, die 
urk indl. Firmen des Namens (1.. im Anzeiger IX (1863) ]>. 33 f. 

-) Rudolfus mun. Fnld. sagt in der Vita s. Bonif. : ut ad cathulieam fidem 
nfj.uli tum tarn eeelesiastie.i gratia unam munachorum et virgimim congregationibiis 
laperentur. 
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Im Lichte dieser Thatsache wird auch die Schrift zu beurtheilea 
sein, der wir uns jetzt zuwenden, das Lebensbild des h. Gallus. Das- 
selbe allseitig zu würdigen, wird später J ) unsere Aufgabe sein ; hier 
fragen wir nur nach seinem Ertrag für die Geschichte der Mission. 

Das Leben des Gallus und das Leben Columbans sind zwei sehr 
ungleiche Schriften. Während dieses noch innerhalb eines Menschen- 
alters nach Columbans Tode und nach Aussagen von Augenzeugen, so 
ist jenes erst zweihundert Jahre nach seinem Helden auf Grund klö- 
sterlicher Ueberlieferung verfasst. Dass diese Ueberliefenmg spärlich 
floss, zeigt sich schon daraus, dass der Schreiber sich im Anfang fast 
ganz auf das Leben Columbans angewiesen sieht. 

Längst umgab religiöse Verehrung die Gestalt des heiligen Gal- 
lus. Die Erinnerung an die einzelnen Züge seines irdischen Lebens 
war verblasst ; an dessen Stelle war, mit dem steigenden Glanz seiner 
Stiftung, gleichsam das erhöhte Leben des Gottesmannes getreten. Wie 
die Evangelisten das Leben Jesu vor dem Kreuz nicht mehr prosaisch, 
sondern nur noch in der Verklärung schildern können, welche das auf- 
erstandene Leben des Heilandes seit dem Kreuz darauf zurückstrahlt, 2 ) 
so wird ähnlich in das Lebensbild des Gallus zurückgetragen, was das 
Ergebniss der nachherigeu Geschichte, des Einflusses war, den seine 
Stiftung nach und nach ausgeübt hat: der Sieg des christlichen Lich- 
tes über die Dämonenwelt des Heidenthums. So kommt es, dass ge- 
rade da, wo der Legendenschreiber den Heiligen als eifrigen und 
glücklichen Glaubensboten zu schildern am angelegentlichsten sich be- 
müht, auch der Mangel an Quellen am deutlichsten spürbar wird. 
Aber eben hier tritt denn auch der Unterschied der Legende vom 
Evangelium am sichtbarsten hervor. Das Evangelium, der Zeit Jesu 
ohnehin viel näher stehend als die Legende der Zeit Ätaes \ *^ g V 
wird in seinen Missionsbildern, so im Seesturm und Meerwande n, 
den Heilungen und Dämonenaustreibungen, grossartig, origma , 
Quelle für die Legende, die, ob auch im Vergleich mit ähnlichen ei ^ 
bedeutende Leistung, doch hier nur nachbildet und entlehnt. 



') In der zweiten Periode. IVber die Zolle eiidK'-* «»" nfr-hsten ' ft „ t ,_ 
-) Hier sei««» zwei Woike von Professor G. Volkmar in Zürich m"»'- ^^ 
macht die Evangelien oder .Marcus und die Synopsis (1870). mit Nncn ' ^ ^ , )1(>u 
und Jesus Nazarenus (1882). Diese beiden Werke nahen meines ht« ^ ^_ 
firund gelegt, auf dem allein ein wahrer Fortschritt in der Krkenuti .*> ^ ^ ^ 
christlichen Zeit, insl.esondere des Lehens Jesu und des Wesen* ' 
sHlers. mißlich ist. 
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Geistesgrösse Jesu her wohnt den evangelischen Bildern Idealität, Rein- 
heit und Anmuth bei, während die Legende, die Ehre einer Oreatur 
gebend, die ihrigen entstellt und verzeichnet. Ja noch mehr: während 
es im Evangelium möglich bleibt, aus den idealisirten Zügen, eben 
weil sie rein sind, die Züge des wirklichen Lebensbildes befriedigend 
zu gewinnen, so kann man sich auf die Legende nirgends verlassen. 
Wir wollen nicht sagen, es seien im Lebensbilde des Gallus keine 
geschichtlichen Züge verwoben; aber es wird fast nirgends gelingen, 
sie nachzuweisen und zu sagen: hier getraue ich mir, wirkliche Ge- 
schichte vor mir zu haben. 

Müssen wir also darauf verzichten, den h. Gallus aus seinem 
Lebensbilde im Einzelnen als Apostel der Alamannen zu würdigen, so 
freuen wir uns desto mehr, aus der nächstfolgenden Zeit ein zuver- 
lässiges Document zu erhalten, das von dem Fortschritt des christ- 
lichen Zustandes eingehendes Zeugniss gibt. 

Unter der Regierung König Chlothars, wohl des zweiten dieses 
Namens, in der Zeit zwischen 613 und 622, wurde auf einem frän- 
kischen Reichstage, dem 33 Bischöfe, 34 Herzoge, 65 Grafen und viel 
Volk beiwohnten, ein neues alamannisches Gesetz aufgestellt. 

Wir kennen bereits ein älteres, den pactus lex Alamannorum. 
Diesem gegenüber unterscheidet sich das neue vor allem durch die 
Stellung, welche der Kirche angewiesen wird. Hatte das alte Gesetz 
nur einmal und beiläufig der Kirche erwähnt, so stellt sie das neue 
in den Vordergrund der ganzen Gesetzgebung. Von 107 Abschnitten 
des Ganzen gelten nicht weniger als 24 den kirchlichen Bestimmun- 
gen, und diese sind überdies an die Spitze gestellt; nur ein Sonntags- 
gesetz folgt erst etwas später nach. 

Die bürgerlichen und die kirchlichen Bestimmungen verraten zu- 
dem einen verschiedenen Ursprung. Während jene offenbar den Rechts- 
gewohnheiten des alamannischen Stammes selbst, dem das Gesetz gilt, 
entnommen sind, so haben wir in dem ersten, kirchenrechtlichen Teil 
der Natur der Sache nach fränkische Gesetzgebung zu sehen. Für 
das Reich waren Christentum und Kirche auch da rechtlich selbst- 
verständliche Voraussetzung, wo sie erst in den Anfängen standen; 
von irgendwelcher Anerkennung des heidnischen Cultus konnte in 
einem Gesetz keine Rede sein. Es setzte daher der Reichstag die 
rechtlichen Verhältnisse der Kirche für die Alamannen ungefähr in 
derselben Weise fest, wie sie für den fränkischen Stamm selber gal- 
ten. Dabei deutet das Gesetz ausdrücklich an, dass die Christen noch 
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gegenüber einer, wohl grösserntheils heidnischen Menge zu schützen 
seien, wenn es den Ansatz einer schweren Strafe für Vergehen in der 
Kirche damit begründet, es müssen auch die „andern* erkennen, dass 
die Christen gottesfürchtig seien und die Kirchen ehren. •) Man wollte 
somit zu erkennen geben, dass das christliche Leben fortan auch unter 
den Alamannen einen festen Stand und starken Schirm haben solle. 

Von dieser Absicht sind dann auch die einzelnen Bestimmungen 
des Gesetzes getragen. Die Kirche und alles, was mit ihr zusammen- 
hängt, erhält einen ungemein nachdrücklichen Rechtsschutz. Das Per- 
sonal der Kirche wird durch ein höheres Wehrgeld über das sonstige 
Volk herausgehoben, der Bischof dem Herzog gleich, der gewöhnliche 
Cleriker über den Adeligen, der Knecht der Kirche über den andern 
und neben den des Königs, der Colone der Kirche dem des Königs und 
dem freien Alamannen gleich gestellt. Kirchen- und Pfrundgebäude 
empfangen besondern Schutz. Namentlich aber wird der Erhaltuug 
und Wahrung des kirchlichen Besitzes an Land und Leuten Vorschub 
geleistet; mit der Gewährleistung der Freiheit für Jeden zu kirch- 
lichen Vergabungen selbst gegenüber der höchsten Stammesgewalt, 
der herzogJichen, beginnt die ganze Gesetzgebung. Dieser Anfang ist 
bezeichnend; ^tatsächlich konnte die Absicht auf vollständige Bekeh- 
rung des Stammes nicht besser gefördert werden, als wenn man die 
Kirche ökonomisch fest begründete. 

Es ist unbekannt, wie sich die Durchführung dieses Gesetzes im 
Einzelnen gestaltet hat. Aber man darf, wie die Schärfe desselben 
es wirklich annehmen lässt, nur eine feste Handhabung voraussetzen, 
um zu ahnen, dass es jetzt mit der Bekehrung des alamannischen 
Stammes vorwärts gieng. Mit dem Chlotar'schen Gesetz war das 
Christenthum wenigstens äusserlich, in der Gestalt der damaligen 
Kirchenordnung, eingeführt. 

Wenn das alamannische Gesetz wirklich, wie wir vorausgesetzt 
haben, Chlotar II. zugehört, so wäre es dem Missionsversuch bald 
gefolgt, den Columban auf Theudeberts Wunsch am Bodensee unter- 
nommen hat. Die beiden Könige gehören der Zeit an, welche der 
fränkischen Kirche als eine Periode des Aufschwungs nach trüben 
Tagen in guter Erinnerung geblieben ist, dem früheren 7. Jahrhun- 



') Cap. 4. Schon Vadian, de eolleg. et immast. Germ, veterib. * K schliosst 
hieraus, die Grosszahl d,»s alamannischen Volkes sei zur Zeit der Abfassung d<»s 
Cesetzes noch heidnisch gewesen. 
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dert. In diese und die nächstfolgenden Jahrzehnte unter Dagobert 
und weiterhin fallen mehrere Bestrebungen, das Evangelium an den 
östlichen und nördlichen Gränzen des Frankenreiches auszubreiten. 
Columbans Nachfolger Eustasius hat unter den Bayern gewirkt und 
ihnen Lehrer zurückgelassen; nach spätem Nachrichten soll auch hier 
das Verdienst König Chlotar II. zufallen, der mit den fränkischen Bi- 
schöfen diese Mission beschlossen habe. Unter demselben Herrscher 
begann die Predigt unter den Friesen in den Niederlanden ; Amandus, 
Remaclus, Eligius sind bis nach der Mitte des Jahrhunderts die Trä- 
ger dieses Werks. Die Alamannenmission tritt damit in einen allge- 
meineren Zusammenhang; sie eröffnet eine Reihe ähnlicher Unter- 
nehmungen, die damals von der fränkischen Kirche ausgegangen sind. 1 ) 

War Alamannien äusserlich, rechtlich, ein christliches Land ge- 
worden, so musste das Volk ein christliches auch innerlich, nach 
Glauben und Leben, erst werden. 

Eine langandauernde Arbeit der Kirche beginnt. Schon darauf 
kam es an, ob es der Kirche gelinge, sich nach ihrem äussern Be- 
stände mehr und mehr festzusetzen, ihre Ordnungen zur Anerkennung 
zu bringen und besonders ihren Besitz zu äufnen. Unmittelbar er- 
ziehend war durch christlichen Unterricht und Handhabung der christ- 
lichen Sitte zu wirken. Nicht am wenigsten hieng von der Klugheit 



') Jn diesem Zusammenhang würden wir gern die Urkunde Kaiser Friedrichs I 
Barbarossa dat. 27. Novemb. 1 1 5 r> (am besten, mit Facsimile, bei Joh. Meyer, 
Thurg. Urkuudenbuch II, 1882, Nr. 42) vorwerthen, welche angibt, Chlotars Solln. 
König Dagobert I. (623—633), habe zur Zeit des Bisehofs Martian die Grenzen des 
Bisthums Cnnstanz festgesetzt — wenn die Zweifel nicht so erheblich waren. Zwar 
die l'rkuude Barbarossas selbst scheint wirklich echt zu sein: auch sind, wie Meyer 
nachweist, die Ortsbezeichnungen hei den Grenzen des Bisthums und des Arboner 
Forsts, im Unterschied von andern (Iren/beschrieben, alterth Cimlich. Ich glaubte 
wenigstens an Dagobert III. (711 — 715) denken zu können, nach welchen» auffal- 
lenderweise noch 744 datirt. wird, obwohl inzwischen drei andere Könige regirton, 
nach wehdien regelmässig datirt weiden konnte, vgl. Wartmann, Urkundenb. d. 
Ahtei St. (lallen Nr. 8 und 9. Aber Herr Dr. \Vartmann ist der bestimmten An- 
sicht, die Kanzlei Barbarossas hätte mero viagische Urkunden nicht mehr lesen 
können, so dass zum mindesten eine abgeleitete Fenn vorauszusetzen wäre, woge- 
gen sich indess auch wieder Bedenkeu erheben; auch erklärter die von Meyer er- 
wiesenen alten Onsnamenfonneii doch für jünger als selbst Dagobert III. (Gütige 
Mitt heilung vom 1. November 1890). Unter diesen Umständen sehe ich von der 
Benutzung der Urkunde im Text ab; vgl. auch die kritischen Bedenken Meyer'a 
r. Knonau, im Anzeiger f. Schweiz. Gesch. 1871 p. 121, 1874 p. 17 f. Ueber 
die bayrischen und friesischen Missionsanfänge vgl. Hauch. Kirchengesch. Deutschi. 
1 p. 324 ff., p. 295 ff. 
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Brauchen 1 * B ie h KlrChe ^ Verstand ' den heidnischen Anschauungen und 
Föhlen und 7 h g ZU h ' agen und so g leichsam unvermerkt das 
Ahor ^ » d6S Vo,kes in die neuen B ah»en hinflberzuleitcn. 
fall in Bur / 8 ^ bI ° SS bei den Alama ™en. War J a der Vei *~ 
diesfln Pokfl UD ? Rätien ein 80 Süsser, der Kirche auch in 
nächst eil ^ ™ Ifach ähnliche Arbeit wartete. In diese sind «u- 
schen mlZ ™°? die aui das Wirken der iroschotü- 
schen Glaubensboten Columbau und Gallus zurückzuführen sind. 
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II. 

Iro-schottische Klöster. 

Die schon eitirteu vitae Columbani et Galli. — Vita et Passio s. Germani, 
Lei Trouillat, mouumeut.s de Thistoiiv de rancien evechö de Balo I (1852) pag. 48 
—55, auch Acta SS. Boll. 21. Febr. III. 266 ff. — Jonas, vita s. Eustasii, dazu 
Regeste Genevois Nr. 75. — Annales Lausannenses , bzw. Cartularium Lausan- 
nense, Mon. Germ, script. III. p. 149 f., bzw. XXIV p. 794, und MDK. VI. — 
Wart mann, Urkunden buch der Abtei St. Gallen 1 (1863), die ersten Nummern. 

Agaunum ist bisher das einzige sicher nachweisbare Kloster auf 
Schweizerboden. Der Osten des fränkischen Reichs blieb im 6. Jahr- 
hundert uoch arm an Klöstern, während solche in den übrigen Theilen 
zahlreich entstanden sind. Dazu sahen wir Agaunum von dem Ver- 
fall ergriffen, der das ganze christliche Leben, zumal im Norden und 
Osten des Reiches, erfasste. Wir kennen aber auch schon den Mann, 
der aus Irland zur Hülfe herbeikam, Columban. 

Zwischen den kirchlichen Zuständen des Frankenreiches und 
Irlands bestand ein grosser Unterschied. Nichts ist dafür bezeichnen- 
der, als dass sich Columban im fränkischen Reiche so lange als 
Fremdling fühlt und an den Eigentümlichkeiten seiner Kirche so 
zäh festhält. 

Vor allem nahmen in Irland die Klöster eine einflussreichere 
Stellung ein als im Frankenreich. Die fränkischen Klöster hatten 
für das religiöse Leben des Volkes nur mittelbare Bedeutung; sie 
beteten für das Volk und boten in der argen Welt eine Zuflucht für 
heilsbegierige Seelen dar. Die leitende Stellung nahm der Episkopat 
ein. Anders in Irland. Hier übten die Mönche die Seelsorge am 
Volk, erzogen es durch ihre Bussdisziplin zum christlichen Leben, 
besuchten die Synoden, tauften und lasen Messe. Die Aebte waren 
zugleich die Bischöfe über die umliegenden Sprengel ; allenfalls liessen 
sie sich durch einen ihrer Mönche vertreten, der, als solcher dem 
Abt untergeordnet, keine andere Macht als die besass, gewisse kirch- 
liche Handlungen vorzunehmen, zu denen bloss die bischöfliche Weihe 
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befähigte 1 ). Solcher Klöster bedurfte es, um das christliche Leben 
neu zu erwecken , auch im Frankenreich , dazu aber auch einer Per- 
sönlichkeit von dem Feuer und der unbeugsamen Entschiedenheit 
Columbans. 

Der Biograph charakterisirt den grossen Mann schon in seinem 
Werden durch zwei bezeichnende Züge. Er erzählt von dem Jüng- 
ling, den eine gottgeweihte Frau mit hohen Worten begeistert zu 
seinem Berufe, und der dann das Flehen der Mutter nicht achtet, ja 
über sie, die sich ihm an der Thürschwelle in den Weg legt, hinweg- 
schreitet auf den Weg des Heils, um sie in diesem Leben nie wieder 
zu sehen. Idealer Sinn und Stärke des Willens sind die hervor- 
stechenden Züge im Charakter Columbans. Man findet sie wieder 
in der zweitheiligen Begel für seine Klöster, der regula monastica 
und der regula coenobialis; dort ein hohes ascetisches Ziel, hier ein 
eiserner Wille, es durchzusetzen; dort die Energie des Gebotes, hier 
die der Strafe 2 ). Und dabei nirgends ein Eingehen auf das Einzelne 
der Verfassung und Verwaltung des Klosters; das alles bestimmte 
Columbans überragende Persönlichkeit unmittelbar selbst. 

Columban steht auf demselben Boden, wie andere Klosterstifter 
vor ihm; auch ihm ist das mönchische Leben das wahrhaft sittliche 
und Gott gefällige, und die Sätze seiner Kegel berühren sich in den 
Gedanken mit den Sätzen anderer Regeln. Aber die Fassung ist 
schärfer. Wenn auch anderwärts vom Mönch Gehorsam und Ver- 
läugnung des eignen Willens verlangt wird, so thut das doch nur 
Columban so unbedingt, dass er erklärt, auch eine unrechte Handlung 
werde dadurch gut; denn „wer thut, was ihm befohlen ist, ist frei 
von Verantwortung*. Auch andere Regeln haben auf Uebertretuug 
Strafen gesetzt ; aber so minutiös die geringfügigsten Handlungen als 
Sünden ausgegeben und so hart gestraft wie Columban hat vorher 
niemand. Da ist nichts vergessen; das Kreuz beim Essen über den 
Löffel zu schlagen, nach dem Gebet das Amen zu sprechen, laut zu 
reden oder bei Tische etwas zu äussern, was nicht einem andern 
Mönch nothwendig ist, auf einen Vorwurf sich zu entschuldigen statt so- 
fort zu sagen: es ist mir leid, das alles ist wichtig, und wer sich 

') Loofs, a. a. O. p. 57 ff. Doeh war das letztere die Ausnahmt'. 

-) Xa« li den ArlH'ib'ii von Hertel (1875), Loofs (V88>\ uw\ Scebass 
auch von Löning im Deutschen Stautskireh«'nrecht 1 ( scVuü nur A. Hauck, 
Kircheugesehiehte Deutschlands J (1887) j>. 240 ff, .•im' gute llavsMluug ™ n ^^ 
lumbau und seiner Itegcl zu k ,.|m-ii. Di.' Annahme von Se^Uass, ^^.^^^.^ 
nicht zwei, sondern eine zweiteilige K,.g«»l auf # -setzt ha*»', i** u,, ' r ftU ^" U " 



Digitized by Google 



64 E m i 1 E k 1 i : 

verfehlt, verdient die strengste Ahndung. Furcht und Zittern geht 
durch dies ganze Strafgesetz. Ueberall werden Schläge angedroht, 
sechs, zwölf, fünfzig, hundert, als wäre im Mönch ein wildes Thier 
zu zähmen. Es ist eine starre Gesetzlichkeit, in welche die Geister 
gebannt werden, zurückstossend im Lichte allgemeinerer Würdigung, 
aber grossartig durch den unerbittlichen Ernst. Wie mit elementarer 
Gewalt wird der Gedanke der Sittenzucht durch diese Schottenklöster 
in die versunkene Menschheit eingeführt. Nur wenn die Klöster mit 
dem eignen Beispiel vorangiengen, konnten sie Eindruck machen, das 
sittliche Gewissen des Volkes wecken, die Menge an sich ziehen und 
wie in Irland unter ihre Leitung bekommen. 

Mit zwölf Gefährten nach dem Vorbild Jesu und der Apostel 
war Coluraban von Bangor ausgefahren, üeber die Bretagne kam er 
ins fränkische Reich. Im Osten, am südwestlichen Abhang der Vo- 
gesen, Hess er sich nieder. Bald entstanden hier drei Klöster, die 
er alle zugleich selber leitete, Anagrates, Luxovium und Fontanae, 
in neuerer Aussprache Anegray, Luxeuil und Fontaines. Am bedeu- 
tendsten wurde Luxeuil; man hat daselbst schon früh die Stiftung 
zum Jahr 585 angenommen. Von hier aus ist mit der Zeit ein 
mächtiger Einfluss auf das Klosterleben des fränkischen Reiches aus- 
gegangen. Auch die jetzt schweizerischen Gebiete haben ihn erfahren; 
hier sind förmliche Tochterstiftungen von Luxeuil entstanden. 

Wir wissen, dass sich Columban selbst mit Gefährten vorüber- 
gehend am Bodensee aufgehalten hat. Sein Schüler Gallus legte den 
Grund zu einer nachmals bedeutenden Stiftung. Vom See aus drang 
er gegen die Wildniss der Berge vor, bis in einem Hochthal fisch- 
reiche Bäche, zumal die über Felsen stürzende Steinach, zum Bau 
einer Zelle einluden. 

Für diese Waldstatt bedeutete die Einsiedelei den Anfang der 
Kultur. Das harte Leben verband dem Columbanschüler die Gemüther 
mit so grosser Ehrfurcht, dass nach dem Tode die leiblichen Ueber- 
reste geheiligt blieben. Es kam ihnen, nach dem Glauben der Zeit, 
die Ehre von Reliquien zu, dem Grabe die sammelnde Kraft einer 
Kultusstätte und eines Wallfahrtsortes. Der Herr, der „so wunderbar 
in seinem Heiligen* gewesen, fuhr fort, Wunderkräfte von dessen 
Grabe aus zu wirken. An dieses blieben die Kräfte gleichsam ge- 
bannt; so Grosses hatte das Verdienst des Heiligen vermocht. So 
entstand eine Meraorien- oder Gedächtnisskirche. In ihr, wohl am 
östlichen Ende in der gewölbten Nische hinter dem Altar, ruhten die 
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Gebeine des Heiligen '). Einige Geistliche, geleitet von einem Priester 
pastor oder custor, besorgten den Dienst der täglichen Wache und 
ahmten das Leben des Heiligen nach. 

Dabei Hess es sich die verehrende Anhänglichkeit genügen. Fast 
keine Züge aus des Heiligen irdischem Leben noch aus den Schick- 
salen der ersten Grabeshüter sind der Erinnerung geblieben. Sie 
wurden überstrahlt von dem fiberirdischen Lichte, das religiöses Be- 
dürfniss hier zu schauen verlangte, und soweit spärliche Erinnerungen 
unvergessen geblieben, wurden sie von der dichtenden Sage in dieses 
Wunderlicht emporgehoben. Selbst die Züge der Erzählung, welche 
die bescheidenen Anlange schildern, das Kreuz aus der Haselrutho 
verfertigt 2 ), das Gotteshaus aus Holz und so niedrig gebaut, dass ein 
grosser Mann unter der Thüre den Kopf anstiess, müssen nicht not- 
wendig aus wirklicher Ueberlieferung geschöpft sein; es ist ein er- 
klärliches, in der Religionsgeschichte wiederkehrendes Bedürfniss spä- 
terer Zeiten, den Glanz des Gewordenen abzuheben von seiner Wiege, 
für welche Unscheinbarkeit ein lieblicher Schmuck ist. So treten auch 
die einzigen deutlichem Nachrichten von den ersten Schicksalen der 
St. Gallenzelle, Erinnerungen an zwei feindliche Ueberfälle des Arbon- 
gaues im 7. und zu Anfang des 8. Jahrhunderts, in den Dienst des- 
selben Gedankens. Der Heilige soll als die Zuflucht seiner Verehrer 
erscheinen und dabei als ein so mächtiger Zeuge des Herrn, dass er 
auch aus fast völligem Aufhören seines Dieustes, ja aus Schändung 
seines Grabes, sich nur immer neu erhebt. Die Namen zweier Gallus- 
schüler, Maginald und Theodor, besonders aber der Todestag des 



') Bezeichnend für die einmalig«' Vorstellung des Volkes von den HoiWjs»*« wjA 
ihren Gräbern ist folgend« rnschrift des Mnrtinsgrabes zu Tours. Le Blant Nr .IT». 
Hic eonditus est snnetae memoria.- Martinus episeopus, cujus anima in nianu » ''J 
«■st, sed Ate tolus est praesens manifestus omni gratia rirtntum. Ferner Nr. 4.». 
vom Jahr 515: .. . sanctisshmis eece c .„ m soeiis paribus«iue suis Vincenüus «m- 
btt hos aditos, servatque domum dominumqtie tuetur a tenebris. lumen pm.-b.Mis 
<it> lumino vero. 

■) Vgl. hiezu (Ii,, vita s. llilarii VicUwivnsis vom Fortunat 1. W: der 
Landung auf der Insel Capraria Hess er das Kreuz \onm#>hni wir ><•'"«' Vuhw. 
Sol«ld die Schlangen ihn erblickten, Hohen sie; <ienn sie konnten seinen Anblick 
nicht, ertragen. Er aber sehrankte >,i« auf ein bestimme* (iebiet ein, indem er seinen 
Stab in die Krde stiess, mit Wumlermartit ein (Jrenzzeiehen setzend, bis wohin die 
.Vlilangen kommen durften, l ad wirklich haben die Schlangen seither nicht mehr 
di«> Freiheit, diesseits des Stabes den verbotenen Theil der Insel zu besuchen-, sie 
kehren um, wio wenn sie bei dem üreuzzeichen das Aleerufer erreicht hätten. 



Digitized by Google 



66 



Emil Egli: 



Gallus, der 16. Oktober dürfen am ehesten als geschichtliche An- 
gaben genommen Verden. Noch lange wartete der Priester Custor 
mit seinen paar Klerikern des Grabesdienstes, als bereits Stiftungen 
mit weitergehendem Zweck sich erhoben, eigentliche Klöster nach 
Columbans Kegel, im Jura. 

Zu Luxeuil hatte unter Columbans zweitem Nachfolger, Abt 
Waidebert, die Zahl der Mönche so zugenommen, dass es zur Grün- 
dung eines Tochterklosters kommen konnte. Dazu verband sich der 
Abt mit Gundonius, erstem Herzog im Elsass 2 ), um die Mitte des 
7. Jahrhunderts, und las selbst ein fruchtbares Thal zwischen Felsen 
an fischreichem Flusse für die neue Stiftung aus. Das Thal nannte 
er Grandis Vallis, und diesen Namen nahm auch das Kloster an; 
es ist Grandval in den Jurabergen der obern Birs, im Sorngau des 
Basler Bisthums. Man kann die Gründe für die Wahl dieses Ortes 
nur vermutben. Am nächsten mag liegen, an die Bestimmung des 
Klosters als Hospiz zu denken. Hier führt die grosse Jurastrasse 
vorüber, welche das Basler und Lausanner Bisthum verband und für 
die Vogesenklöster wie für die Pilger weiter Striche Galliens und 
Germaniens der Wog war, der nach dem grossen St. Bernhardspasse und 
nach Italien führte ; Grandval erscheint später im Besitze vieler Güter 
weithin an diesem Jurapass, vom Bielersee bis ins Pruntrut. Zuerst, 
die Oertlichkeit urbar zu machen, sandte der Abt mit einigen Brüdern 
den Presbyter Fridoald aus, einen der wenigen alten Mönche aus 
Columbans Tagen. Dann bestimmte er einen andern Presbyter, Ger- 
manus, zum ersten Abt. 

Germanus entstammte einem senatorischen Geschlechte von Trier. 
Sein Vater hiess Optardus. Er hatte zwei Brüder, Opthomarus und 
Numerianus; der erstere gelangte zu hoher Stellung am fränkischen 
Hofe. Den Knaben Germanus übernahm der Trierer Bischof Modo- 
aldus zur Erziehung; den Jüngling führte der berühmte Metzer Bi- 
schof und Staatsmann Arnulf, nachdem er sich selbst von der Welt 
zurückgezogen, dem Klosterleben zu. Unter Waidebert trat Germanus 

') Ado hat 20. Februar: Alemannia, boati Galli abbatis, diseipuli sancti Co- 
Iumtwmi abbatis. Das Datum kommt wohl von Gallus eonsul martyr Antiochenus, 
eleu die Martyrologien zum 22. Februar verzeichnen. — Das Todesjahr ist nicht 
auszumitteln. "Walafrid s»>tzt es uuter König Dagobert f 638; die vita setzt den 
Tod des Abtes Eustasius vou Luxovium f ca 627 voraus. Danach wäre Gallus 
zwischen deu genannten Jahren gestorben; doch ist auch das ungewiss. 

2 ) Dieses Laad hatte sich als eigenes Herzogthum vom übrigen Alamamiieu 
abgelöst. 
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in Luxeuil ein und wurde dann der Tochterstiftung zu Grandval vor- 
gesetzt. Wie einst Columban drei Klöster zugleich geleitet hatte, so 
nun Germanus: Grandval selbst, wo eine Peterskirche stand, und 
zwei Zellen, deren eine den Namen monasterium Verdunense trägt, 
die andere dem h. Ursicinus geweiht war ; jene möchte Vertima oder 
Vertmen nach älterer, Vennes oder Pferdmund nach neuerer Bezeich- 
nung sein, im Delsberger Thal gelegen '), diese wohl das jetzige S. 
ürsanne am Flusse Doubs. 

Von den beiden Zellen heisst es nicht ausdrücklich, dass Ger- 
manus sie gegründet habe; dagegen ist die Rede von einer durch ihn 
erbauten Kirche des h. Ursicinus, die möglicherweise von der gleich- 
namigen Zelle zu unterscheiden und näher bei Grandval zu suchen 
ist, zwischen diesem Kloster und einer vom Erzähler genannten Mau- 
riciuskirche 2 ). 

Diese letztere wird als der Ort erwähnt, an dem Germanus mit 
dem elsässischen Herzog „Chatalricus oder Caticus" zusammengetroffen 
sei. Herzog Ädalrich, so wird erzählt, habe mit seinen kriegerischen 
alamannischen Schaaren die romanischen Einwohner des Sorngaus als 
Rebellen überfallen, und der Abt sei ihm mit den Reliquien und mit 
llandoaldus, dem praepositus libris, entgegen gezogen, um für das 
Kloster und die Umwohner einzutreten. Schon auf dem Wege zum 
Herzog sei Germanus von Feinden zu Boden geworfen, dann von ihm 
selber abgewiesen worden. Auf dem Rückweg nach dem Kloster 
seien den beiden Geistlichen etliche der Barbaren nachgefolgt. Um- 
sonst habe Germanus angehalten; er sei seiner Kleider beraubt und 
dann sammt seinem Begleiter mit einem Speer erstochen worden. In 
der Nacht haben Klosterbrüder die nackten Leichname gefunden und 

') Vgl. Trauillat'8 Erörterung zw Nr. 41, Note 3. 

•) S. Ursanne erscheint später laut den Urkunden mit Grandval verbunden 
Nach der Legende ist, wie man im Texte sieht, die Saeh* nicht so deutlich, umi 
andere Anhaltspunkte versagen. Die jüngere vita des h. Wandregiselus gibt t>. 
Ursanne am Doubs als eine Stiftung dieses Heiligen aus, während die ältere, allein 
vertraueuswerthe vita c. 8 nur unbestimmt von einer durch Wandregiselus erbau- 
ten Zelle redet, Arndt a. a. O. p. 22 ff Die vita des h. rrsiehms seihst, »»'» 
Trouillat I p. 40 ff., ist ohne Werth. Auch die Mauriciuskirche hilft weht stehet 
zur Klarheit. Spuren einer solchen soll es bei Courtetelle im Delsberger Thal gebe«. 
Venu das richtig ist, so würde die Nachricht eines Basier Breviers nicht unei 
stimmen, (iernmnus sei hei Rennendorf ermordet worden. Hier wiiro vielh"« 
üie Risilica s. ürsicini zn suchen; doch fehlen, wie es scheint, all«' Anhaltspunkt»- 
- Ganz den traditionellen Anschauungen folgt das Werk von F. Chevre , hist. üo 
S. Urs , Porrentr. 1887. Der Verfasser ist Pfarrer und Dekan von S. Lisa«»«.. 
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in der Ursicinuskirche hingelegt; es war die Nacht vor Petri Stuhl- 
feier, vom 21. auf den 22. Hornung. Eben waren im Kloster die 
Mönche zur Feier der Vigilien aufgestanden, als ein Bote die Todes- 
nachricht brachte. Die Mönche holten die Leiche ihres Abtes unter 
grosser Klage herbei und bestatteten sie in der Kirche des h. Petrus. 

Diese Nachrichten lesen wir in einem Leben des h. Germanus, 
verfasst von einem Presbyter Böbolenus, wie man annehmen darf, 
nicht gar lange nach dem Martyrium, in der zweiten Hälfte des 7. 
Jahrhunderts. Böbolenus gibt als seine Gewährsmänner zwei Zeit- 
genossen des Heiligen an , Chadoaldus und Aridius. Eine Anzahl 
seiner Angaben lassen sich anderweitig controliren Im Wesent- 
lichen macht die Schrift einen glaubwürdigen Eindruck, wenn sie 
auch bloss noch in geglätteter Gestalt vorliegt 2 ). 

Noch unter Columbans erstem Nachfolger hatte es zu Luxeuil 
nicht an Gegnern der strengen Regel gefehlt. Man liest von einem 
Mönch Agrestius, den seiu Verwandter, der Genfer Bischof Appel- 
linus oder Abellenus, gegen den Abt unterstützt habe. Die Bischöfe 
scheinen für ihre Autorität gefürchtet zu haben. Nach und nach 

') Ich verweist» hiefür auf die Noten hei Trouillat, auch auf Rettbert? I. 466 f. 

s ) Vgl. das günstige Urthal der Histoire litter. de la France III. 631. — Die 
vorkommenden Namen lassen sich, auch wenn die Träger sonst nicht bekannt sind, 
als solche nachweisen, die in jener Zeit gebräuchlich waren. So heisst Böbolenus 
dor vierte Abt von Bobbio, ein Zeitgenosse AValdeberts von Luxeuil; ihnen boideu 
hat Jonas sein Leben Columbans gewidmet. Ein Diakon Böbolenus inschriftlich 
aus fränkischer Zeit bei Le Blant Nr. 6:19, vielleicht auch das Xainensmonogramm 
Nr. 600. Die drei Prälaten, denen die vita gewidmet ist, Deicolus, Leudemundus 
und Nigofridus (Ingofridus V) hat mau als die Aebto von Grandval, Luxeuil und 8. 
Ursanne betrachtet ; wenn das auch Vennuthung bleibt, so entsprechen die Namen 
doch der Zeit: Deicolus heisst ein irischer Schüler Columbans, der Stifter von 
Lutra, Wattenbach 1. 110, und Leudemund kennen wir bereits als den Namen 
eines Walliser Bischofs im Anfang des 7. Jahrhunderts. Zu Chadoaldus mag der 
insehriftliche Chagnoaldns beigezogen werden, Le Blant Nr. 575 E. — "Wenn sie!» 
Böbolenus in der Widmung als exiguus omnium presbyterorum einführt, so ist 
das eine Wendung, die ähnlich sonst in der Zeit wiederkehrt ; von den schweize- 
rischen Quellen hat sie (bis Testament Tello's vom 8. Jahrhundert: qui nie etiam 
indignum et exiguum omnium servorum Dei ete. Auch sonst erinnert die Wid- 
mung an die Weise des 7. Jahrhunderts; vgl. den Eingang unserer vita: Domini s 
eximiis et sacris culminibus decoratis .... Böbolenus exiyuus omnium pres- 
byterorum, mit dem nicht lang nach 600 geschriebenen Stück De vita Radegundis, 
Monum Germ, script. Merov. II. 358 ff., wo üb. II folgende Überschrift steht: 
Dominabns sanetis meritorum gratia decoratis .... Baudovinia humilis omnium. 
— Erwähnt mag ferner werden, dass in Delsberg. wohin die Canoniker von Grand- 
val später übersiedelten. Reliquien aufbewahrt werden, die den Heiligen Germanus, 
Randoaldus. Mauricius (vgl. die Mauriciuskirche der Legende) und Desiderius (von 



Digitized by Google 



Kirchengeschichte der Schweiz. 



69 



vernimmt man von solchem Widerstand nichts mehr, vielmehr för- 
derten gerade Bischöfe die Gründung von Klöstern, die mehr oder 
weniger der Regel von Luxeuil folgten. 

Ein Zögling von Luxeuil war der Bischof Donatus von Besancon. 
Wohl durch seineu Einfluss kam es zu einer neuen Stiftung im Jura. 
Da, wo einst wahrscheinlich der h. Komanus eine Zelle errichtet hatte 
am Flüsschen Novisona, gründete des Donatus Bruder Gramnelenus 
der königliche Patricius von Transjuranien, also des Landes zwischen 
Jura uud Alpen, ein Kloster aus Liebe zu Columbau und nach Co- 
lumbans Regel und gab ihm in Siagrius den ersten Abt; es ist das 
waadtländische Jura-Kloster Romainmotier am Bache Nozon. 

Ueber diese Stiftung gibt es noch andere Nachrichten. Danach 
heisst es, der Magnat Felix genannt Gramnelenus und seine Ge- 
mahlin Ermendrud haben, mit Zustimmung des Lausanner Bischofs 
Prothasius, im Jahre 646 zu Ehren der Gottesgebärerin Maria ein 
Kloster am Orte Balma (in loco Balmensi) errichtet, worauf dann 
noch einmal, zum Jahre 666 unter Bischof Chilmegiselus, der Bau 
des Klosters Balma (monasterium Balmense) durch Ermendrud allein 
erwähnt wird. Ob es sich hier um den Abschluss des Baues oder, 
was bei der Nähe des später auftauchenden Stiftes Baulmes nicht 
undenkbar wäre, um eine neue Gründung handelt, bleibt unentschie- 
den. Jenen Anfang zum Jahre 646 scheint auch eine spätere päpst- 
liche Urkunde aus Romainmotier im Auge zu haben, wenn sie eineu 
König Chlodwig als Erbauer bezeichnet. So hiess der König, dessen 
Beamter Gramnelenus war, und der die Stiftung gutgeheisseu und ge- 
mehrt haben mochte. ') 



Rhodoz) zugeschrieben werdcu, Reliquien, die fast alle sehr alt. sind; numeutlich ist 
ein I'edum odor Abtstab sicher der merovingischen Zeit zuzuschreiben, eines der 
ältesten ähnlichen Stücke. Ein altes Verzeiehniss der Reliquien bei 'Frouillat I 
p. 55 Note, Abbildungen bei Vantrey, bist, des eveques de Bfde 1, neue, sach- 
kundige Untersuchungen mit Abbildungen von 22. A. Stückelberg, Anzeiger für 
Schweiz. Alrerth. 1891 Nr. 1 uud 1892 Nr. 1. — Zu diesen Reliquien gehörte 
einst ein RelK|ui»nhorn, umjula immanissimi gryphi. Diese Oreifcukralle kehrt 
wieder in der vita *. Himerii. Dieser Heiügo soll ebenfalls dem 7. Jahrhundert 
angehöreu. Er ist Patron von St. linier im Jura; aber alte Acten fehlen, und <h« 
cella s. Himerii kommt erst im Jahr 884 urkundlich vor. Wir lassen ihn somit 
im Text ausser Betracht, 

') F. de Charrihre, der Herausgeber des Oartulnrs von R,, macht darauf 
aufmerksam, dass die (uiter, welche, wie wir früher in einer Note erwähnt haben, 
Konig tiuntliram einst an di<- Dalineta d«*s h. Sigo vergabt haben soll, später 
Theil im Besitz des nicht weit eutfeinton Klosters Romainmotier erscheinen. 
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Diesen jurassischen Columbanklöstern trat endlich die St. Gallen- 
edle ebenbürtig zur Seite, etwa hundert Jahre nach ihrem Stifter. 
Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass die Grabesstätte des Heiligen 
bis zum Ende des siebenten Jahrhunderts weithin im obern Deutsch- 
land Ansehen erlangt hat. Eben um diese Zeit hat es der Alamannen- 
herzog Gotefrid zu fast völliger Unabhängigkeit von der sinkenden 
Macht der Merovinger gebracht. Er ist es, von dem die älteste Ver- 
gabung an die Kirche des h. Gallus urkundlich bezeugt ist; um das 
Jahr 700 verleiht er dem Priester und Pastor Magulf, der ihr vor- 
steht, Besitz zu Biberburg bei Canstadt im Württembergischen. Von 
andern Seiten folgen Schenkungen im Breisgau. Die wachsenden 
Mittel machten es möglich, die Zelle zum Kloster zu erweitern. 
Otmar wird der erste Abt. Wir werden diesen Aufschwung im weiteren 
Zusammenhang betrachten. ') 

Dannzumal wird aber auch eine Eigentümlichkeit der Schotten- 
klöster hervortreten, die hier noch näher anzudeuten ist. 

Es ist bereits bemerkt worden, dass in Irland die Klöster nicht 
wie die fränkischen vom Bischof abhängig waren. Oolumban hielt 
bei seinen Gründungen an dieser Freiheit fest '-') ; man kann es daraus 
schliessen, dass alle nach dem Muster von Luxeuil eingerichteten 
Klöster darauf dringen, frei über ihren Besitz zu verfügen, den Abt 
aus den eigenen Mönchen zu wählen und für bischöfliche Amtshand- 
lungen nicht an den Diözesaubischof gebunden zu sein. Einem dieser 
Klöster sichert eine Urkunde des 7. Jahrhunderts folgende Vergün- 
stigung zu: „Der Bischof oder irgend welche andere Person soll in 
dem genannten Kloster kein Kecht und keine Macht weder über die 
Güter noch über die Personen irgendwie haben." Wenn auch die 
schweizerischen Stifte der columbanischen Regel solche Freiheit in 
Anspruch nahmen, so konnten schwere Conflicte nicht ausbleiben, so- 
bald eine neue Zeit kam, welche die bischöfliche Obergewalt über 
die Klöster wieder herstellte. Wir werden das am Beispiel St. Gal- 
lens zu zeigen haben. 



•) Eine Inschrift aus Cazis bei Thusis. (,'anton (Iraubünden (in meiner Samm- 
lung) plit an, IJisehof Paschalis von (.'hur und seine Gemahlin mit ihrem Sohne 
Victor (II.) seien die Stifter des Klosters Cazis, etwa Kode 7. Jahrhunderts. Allein 
das Alter der Inschrift, deren Original verloren, ist ganz unl>ekannt. Disenti» im 
Rheinthal knüpft an die Columhanschülcr Sigisbert und Placidus an; aber zuver- 
lässige alte Nachrir hten fehlen. Immerhin wird Disentis noch in di<»ser ersten 
Periode, nach Mitte des 8. Jahrhunderts, in die Geschichte eintreten, Cazis dagegen 
erst später. 

■) Vgl. Ilauck, a. a. 0. p. 245 und 28j. 
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Sehen wir uns nun nach den Erfolgen der Kirche in den weitern 
Kreisen des Volkes um. Wir werden dabei noch einmal auf Colum- 
ban zurückkommen müssen; doch stellen wir ein litterarisches Denk- 
mal in den Vordergrund, das bereits einem Verehrer der Benedictiner- 
regel angehört. 
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Christliche Volkserziehung. 

Incipit dicta abbates priminii(! ) de singulis libris canonici» scarapsus 1 ), 

neu heraus^cl.H.Mi von <_'. P. Caspari, Kirclienliistorisclie Anecdota ] (1883) p. 150 
— 193, nach Cod. Einsidlonsis n. 199 V. III., siuw. VI1I./1X. in.-unt. p. 431—524. 
A eitere Ausgab hei Mahillon. vetera analecta T. IV (1675) app. p. 569 ss. 

„Der Glaube kommt aus dem Hören, das Hören aber ans dem 
Wort Gottes", sagt der erste grosse Apostel des Evangeliums. Das 
lehrende Wort war das erste Mittel der Mission, wie wir auch von 
Columban vernehmen, dass er durch Predigen zu bekehren und zu 
bestärken suchte. Nun galt es aber, die christliche Ueberzeugung 
und christliches Leben von Geschlecht zu Geschlecht immer neu zu 
pflanzen. Dabei war ein harter Kampf gegen das tief eingewurzelte 
Heidenthum zu führen. So blieb die Predigt auch weiterhin das 
vornehmste Mittel der christlichen Volkserziehung. 

Schon die Kirchenväter sahen sich vor diese Aufgabe gestellt. 
Viele ihrer Schriften sind Volkspredigten, gerichtet an ein erst noch 
für die neue Religion zu gewinnendes Volk, das aus dem griechisch- 
römischen Heidenthum herkam. 

Eine ähnliche Aufgabe wartete der christlichen Lehrer unter den 
deutschen Stämmen. Bei aller Verschiedenheit ist den beiden heid- 
nischen Religionen, der griechisch-römischen und der germanischen, 
Vieles gemeinsam oder doch beiderseits entsprechend und verwandt. 
Dio ersten Lehrer der Deutschen konnten daher ihre Vorbilder und 
Waffen zunächst den alten Kirchenvätern entlehnen; spätere fanden 
dann bereits Anleitungen vor, die unmittelbar für ihre Aufgabe dienen 

') 8carap»us itt nach />« <\mge gleich »carpui, itlneraril c*Ieeam«nti ipeciea, fri. etearpin», IUI. 
»carpa, scarpetta. 



Digitized by Google 



Emil Egli: Kmhcngeschichte der Schweiz. 



73 



konnten, Predigten, die selbst schon für das Bedürfniss germanischer 
oder romanischer Bevölkerten berechnet «aren. 

Eines der viel gelesenen Muster dieser Art war die „Bauern- 
predigt« (de correctione rusticorum) des Martin von Bracara, oder 
Braga, im nördlichen Portugal. 1 ) 

Martin stand der galläcischen Kirche im späteren 6. Jahrhundert 
vor, als eben die Bekehrung des bisher arianischen und noch vielfach 
in heidnischen Vorstellungen lebenden Suevenvolkes zu leiten war. 
Auf einer Synode des Jahres 572 Hess er als ersten Artikel beschliessen, 
es haben alle Bischöfe die Kirchen ihrer Diöcesen zu visitiren; an 
einem Tage sollen sie den Dienst der Cleriker prüfen, an einem fol- 
genden das Volk derselben Kirche zusammenberufen, um es zu unter- 
weisen, wie die Irrthfimer der Götzen zu fliehen und das christliche 
Leben zu führen sei. Auf die Bitte eines der Bischöfe verfasste 
Martin selbst ein Muster einer solchen Visitationspredigt „über den 
Ursprung der Götzen und ihre Verbrechen", damit der Bischof seiner 
Aufgabe besser nachkommen und die Bauern, die nocli am heidnischen 
Aberglauben hangen und mehr die Dämonen als Gott verehren, besser 
strafen könne. 

Die „Bauernpredigt* Martins ist vielfach ausgeschrieben, ausge- 
zogen und benutzt worden, auch bei den Franken und Angelsachsen. 
Eine Bearbeitung derselben ist theilweise die Schrift eines Alamannen- 
apostels aus der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts, Pirmins, des Stifters 
von Reichenau und anderer alamannischer Benediktiner -Klöster.-') Sie 
ist in einer nahezu gleichzeitigen Eiusiedlerhandschrift unter dem Titel 
dicta abbatis Pirminii, d. h. Predigt des Abtes Pirmin, noch erhalten. 
Die Herkunft dieses Apostels ist unbekannt; er wird auch Bischof 
genannt und scheint um die Mitte des 8. Jahrhunderts gestorben zu 
sein. 3 ) Sein Todestag ist der 3. November. Nach dem unbeholfenen 

') C. P. Caspari, Prof. d. Theol. zu < 'hristiania, Martin von Bracaras Schrift 
de correctioue rusticorum, t'hristiania 188;}. 

2 ) Alia monasteria jam dicti Perminii episcopi, in einem Diplom von 728. 
Entsprechend : plurima eonstruxit et b>ca saneta dco, in der (irahschrift (vetfasst 
von Raban). Im Uebrigen vergleiche Hauch, Kirchengcsch. Deutschlands J. (1887) 
p. 31. r ) ff., \vf> auch die ^Zuverlässigkeit der vitae i'inuinii und der Nachrichten 
Herimans von Reichenau hervorgehoben ist. 

s ) Hauch denkt an angelsächsische TTerkunft. Eine der v«wV\\edenen Yer- 
muthunguu geht auch auf Rütien. — Pirmins Tag, der 3. SovemVv, wird schon 
im Martyrol. Treviivnso von Anfang des 9. .laAvrbdv*. erwähnt; devosüto Ver- 
minii (!) episcopi. Auch im M. Labbc-anum und M. »leUom^s« vom 9. .UbvWit. ist 
er notirt. 
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Latein der Dicta zn schliessen stand Pirmins sprachliche Bildung 
nicht hoch; doch hat er noch eine Reihe anderer Kirchenlehrer ausser 
Martin von Bracara gekannt und ihre Schriften, besonders im zweiten 
Theil, verwerthet. 

Obwohl Pirmins Wirken, soweit es etwas deutlicher bekannt ist, 
dem südlichen Deutschland angehört, dürfen wir seine Schrift auch 
für die Schweiz benutzen. Sie gibt uns für jene Zeit lehrreiche Ein- 
blicke in den Stand der christlichen Erkenntniss und Sitte, in die 
Aufgabe der Kirche und in die Weise, wie man dieselbe zu lösen 
suchte. 

Die Schrift oder Predigt bildet einen Abriss der christlichen Lehre 
und will das Wesentliche der heiligen Schriften zusammenfassen. Sie 
zerfallt in zwei Theile, einen dogmatisch-bibelgeschichtlichen und 
einen ethischeu. Den Uebergang bildet ein Mittelstück von der Taufe, 
auf welche der erste Theil durch die Aussendung der Jünger aus- 
mündet, und welche, weil sie die Verpflichtung zum christlichen 
Leben in sich schliesst, den Ausgangspunkt für den zweiten Theil 
abgibt. 

Der erste Theil stellt, wesentlich dem Gedankengang Martins 
von Bracara folgend, nach hergebrachter Weise die Lehre vom Fall 
und der Erlösung des Menschen dar. Grösstenteils wörtlich wird die 
Lehre vom Fall nach Martin gegeben; freier und namentlich aus- 
führlicher, doch inhaltlich mit Martin zusammentreffend, ist das 
Leben Jesu gehalten; neu sind zwei Abschnitte von Moses und den 
Propheten, wo Martin einen Abschnitt über Creaturvergötterung hat, 
sowie vom Pfingstwunder und der Wirksamkeit der Jünger. Diese 
Beifügungen haben offenbar den practischen Zweck, die zehn Gebote 
und das Symbolum in den Gang des Ganzen einzureihen, wie im 
Leben Jesu das Unservater gegeben wird. Naher gestaltet sich der 
Gedankengang folgendermassen. 

Nach einer Einleitung, welche das Ganze deutlich als Predigt 
charakterisirt, geht Pirmin aus von der Erschaffung der Welt. Gott 
schuf auch geistige Geschöpfe, die Engel, und unter diesen einen 
Erzengel. Durch Ueberhebung fand dieser seinen Sturz, wurde zum 
Teufel und seine Gleichgesinnten zu Dämonen, während die Gott ge- 
treuen die heiligen Engel sind. Jetzt schuf Gott den Menschen; aber 
der Teufel verleitete ihn zur Uebertretung des göttlichen Gebotes. 
Darum vertrieb Gott den Menschen aus dem Paradiese in die Ver- 
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bannuog der Welt voller Arbeiten und Schmerzen. Aber auch als 
das Menschengeschlecht von Adam und Eva her sich ausbreitete, 
verharrte es in Feindschaft wider Gott, ja selbst die Söndfluth be- 
kehrte es nicht; die Nachkommen Noahs vergassen den Weltschöpfer 
wiederum und begannen Götzen zu verehren und viele andere üble 
Werke zu thun. Nun hebt Gottes Heilsrathschluss an. Er gibt 
durch Moses, seinon Diener, die zehn Gebote, von Gottes Finger auf 
zwei steinerne Tafeln geschrieben. Die Gebote werden in kurzer 
Gestalt aufgeführt, nach Augustins Zählung, unter Weglassung des 
Bilderverbotes; dafür wird das letzte Gebot in zwei zerlegt und 
als erstes dem Ganzen vorgesetzt das Schemagebet „Höre Israel, der 
Herr dein Gott ist ein einiger Gott." Allein weder das Gesetz, noch 
die Propheten, die von Gott gesandt sind, um durch den heiligen 
Geist zu warnen, vermögen die von Adams Fall herrührende Erbsünde 
zu überwinden. Da erbarmt sich Gott des menschlichen Geschlechts 
und sendet seinen Sohn durch Maria, die immerwährende Jungfrau. 
Er kam in solche Niedrigkeit, um durch Niedrigkeit den Teufel, des 
Todes Urheber, zu besiegen, und er hat auch die Menschen durch 
das Kreuz seines Leidens befreit. Aus dem Leben Jesu wird die 
Kindheitsgeschichte, die Taufe, die Predigt unter Juden und Heiden, 
die Wahl der Jünger erzählt und das diesen gegebene Unservater 
eingeflochten ; dann folgen die häuptsächlichsten Wundergeschichten, 
hierauf die Versuchung Jesu, in der er als Gegensatz zu Adam er- 
scheint, endlich Leiden, Höllenfahrt und Auferstehung. Pfingsten 
führt zum Sym\)o\um über, das die Apostel aufgestellt haben. Eben- 
falls von den Aposteln ist die Hierarchie mit der bischöflichen Suc- 
cession geordnet worden. Hier nimmt Pirmin Aulass, gegen die 
Simonie seiner Zeit aufzutreten, gegen jene Priester, die lieber herr- 
schen als nützen wollen (qui plus uolunt preesse quam prodesse in 
ecclesiis Dei). Endlich schliesst sich hier geschickt die Taufe an, 
die den Zuhörern als verpflichtender Bund eingehend in Erinnerung 
gebracht wird, worauf der zweite Thcil, vom christlichen Leben, 
folgt. 

Wer nämlich den christlichen Namen hat, soll auch die Werke 
haben, vom Bösen sich bekehren, also den Teufel und allo seine Werke 
verlassen, und das Gute thun. Nach Cassiau werden nun die acht 
Hauptlaster aufgezählt und Warnungen beigefügt, diese namentlich 
im Hinblick auf die zweite Tafel der zehn Gebote. Dann predigt 
Pirmin, ähnlich wie Martin von Bracara, Cäsarius von Arles, Eligius 
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vod Noyon und andere ältere Volksprediger gewohnt waren, gegen 
den heidnischen Aberglauben, und mahnt im Gegensatz dazu an die 
kirchlichen Pflichten, wobei er die Sonntagsfeier so ziemlich mit den 
Worten Martins einschärft. Nachdem er die Sittenlehre io einigen 
Bibelsprüchen zusamroenfasst und zur Abbflssung der Sünden nach 
kirchlichem Brauche ermahnt hat, hängt er nochmals eine Reihe 
einzelner Mahnungen an, besonders nach Benedikts Klosterregel, und 
verheisst das Gericht: höllisches Feuer den Sündern, das Reich 
Gottes den Gerechten, welche wahre Busse und gute Werke geleistet 
haben. 

Ueberblickt man das Ganze der Predigt Pirmins, so fällt vor 
allem die einfach praktische Weise in die Augen, in welcher der 
Volksprediger seine Verkündigung angeordnet hat. 

Nicht in der Grösse theologischer Anschauung 1 ) besteht sein 
Verdienst ; hat er doch den einleitenden Abschnitt mit seiner Religions- 
philosophie nur nachgeschrieben. Wohl aber spricht uns die selb- 
ständige Arbeit Pirmins an : Im dogmatischen Theil die stärkere 
Betonung der Bibelgeschichte als bei Martin von Bracara, insbe- 
sondere die Einflechtung der drei Hauptstücke christlicher Unterwei- 
sung, der zehn Gebote, des Unservaters und des Glaubens; ferner 
die viel weitergeheude Ausführung des ethischen Theiles, wobei das 
Dringen auf die Nächstenpflichten der zehn Gebote anerkennenswerth 
ist; endlich die unmittelbare, doch erst hier, bei einer reichhaltigem 
Sittenlehre, zur Geltung kommende Verbindung von Dogmatik und 
Ethik. 

Bemerkenswerth bleibt auch im Einzelnen die praktische Rück- 
sicht, welche Pirmin in seinen Zusprächen an das neue Christeuvolk 
leitet: die zehn Gebote hat Gottes Finger selber auf die steinernen 
Tafeln geschrieben ; der christliche Glaube ist das Halten der Lehren 
Jesu, wie sie in den Evangelien und der übrigen Schrift zu lesen 
sind, also kurzweg Gehorsam gegen Gottes Gebot; das Priesteramt 
lässt sich nicht erkaufen und darf nicht der Herrschsucht dienen, 
sondern der Gemeinde, indem der Priester nach dem thut, was er 
predigt; nach den zehn Geboten wird die Mässigkeit im Trinken 
noch besonders hervorgehoben ; der himmlische Lohn wird recht sinnlich 

') Ilauck, Kirehengcsehichte Deutschlands I (1887) p. 319 f. sagt davon: 
«Damm wagte sich diu kühne KeflVxion dieses Idioten an die grandiosen Vorstel- 
lungen von der Schöpfung und dem Fall der (ieister etc. Aber gerade diese Partie 
ist am wörtlichsten aus Martin von Bracara abgeschrieben. 
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gefasst, indem die Gerechten das Reich Gottes im Fleische erlangen 
und mit Leib und Seele bei Christus und allen Heiligen im Paradiese 
unter den Engeln sich freuen sollen ; Alle werden ermahnt, Unservater 
und Glauben wohl zu behalten und sie auch den Söhnen und Töchtern 
gut einzuprägen; in der Kirche und wahrend des Gottesdienstes soll 
man nicht plaudern, wie denn Moses geboten hat: «Höre Israel und 
schweige!* Anderseits tritt der Mariendienst noch nicht hervor; die 
Verehrung für Jesu, besonders bei der Schilderung des Leidens, ist 
noch lebendig geblieben: „Er hat Schmach erduldet für uns, er Spott, 
er Speichel, er Schläge, er Streiche, er die Dornenkrone." Man 
wird an jenes berühmte Passionslied des Venantius Fortunatus er- 
innert: „Sieh hier Geissei, Kelch und Nägel, Doruenkrone sieh und 
Speer«. 1 ) 

Spezifischen Charakter nimmt die Sittenlehre in den letzten Ab- 
schnitten an, welche Warnungen vor den heidnischen Bräuchen und Er- 
mahnungen zu treuer Erfüllung der kirchlichen Pflichten enthalten. Wir 
blicken mitten in den schweren Kampf hinein, den die Kirche mit 
dem heidnischen Herkommen zu führen hatte, in die mühsame Arbeit 
der christlichen Volkserziehung, so mühsam, dass die Kirche dem 
Erfolg zu liebe beginnt, die Reinheit der Religion aufs Spiel zu setzen. 
Um jeden Preis sucht sie ihre Ordnungen im Volke zur Geltung zu 
bringen und gibt darum dieselben, die doch nur Mittel zur sittlich- 
religiösen Erziehung hätten bleiben sollen, gleich als Zweck aus: die 
kirchlichen Ordnungen werden zum sittlich-religiösen Leben selber, 
die kirchlichen werden zu religiösen und sittlichen Pflichten. 

Pirmin hat das Volk nicht erst zu bekehren; er setzt voraus, 
dass die Zuhörer meist schon als Kinder die Taufe erlangt haben. 
Aber noch ist vieles vom heidnischen Brauch zurückgeblieben und 
mögen Einzelne in denselben zurückgefallen sein. 2 ) Eben darin nun 
besteht die Hauptsünde; die Theilnahrae an den heidnischen Gräueln 
ist das eigentliche Freveln am Heiligen, das Sacrilegium 3 ), die Ver- 
letzung des Sakramentes der Taufe, wodurch man den Glauben oder 

» 

■ 

l ) Pango liugua gloriosi etc., Ucbertragung von Simrock, Laiula Sien p. III. 

*) Dicta c. 28: quia noc de paganorum eonsuctudiite rentansit. Zwei den 
Dicta ähnliche Reden, nach Handschriften aus Montpellier und Leyden, hat Caspari 
a. a. O. p 193 — 212 unter den» Titel herausgegeben: „Reden an Getaufte, von 
denen ein Theil zur Beobachtung heidnischer Briiurhe zurückgekehrt wwer 

*) Vgl. die sehr inxtruetive, von Caspari aus einer Kius\odileTA\anAs*AvrvH ^ V¥> 
8. Jahrhunderts herausgegebene Homilia de tacrilegiis, Oliristiaina 1886, Wou«\«r* 
auch die Abhandlung über den Begriff der sacrilegin, p. 42 ff. 



Digitized by Google 



Emil E g 1 i : 



die Taufe verscherzt. Man begreift daher die Wichtigkeit, die dem 
Taufbund beigelegt wird, beigelegt schon durch die centrale Stellung 
zwischen Dogmatik und Ethik, aber auch durch die nachdrückliche 
Weise, in welcher an ihn erinnert und seine verpflichtende Bedeutung 
eingeschärft wird. „Sieh, wie hoch euer Vertrag und Versprechen oder 
Bekenntniss bei Gott gehalten wird." Darum wird denn auch mit 
den anschaulichen Zügen bei Martin von Bracara 1 ) der Vorgang der 
Taufe jedem vor Augen gestellt. „Als wir einzeln vom Priester nach 
unserm Namen gefragt wurden, wie wir heissen, da hast auch du 
geantwortet — wofern du schon antworten konntest, oder doch wer 
für dich gelobt hat, dich aus dem Tauf-Brunnen aufnahm — und 
gesagt: Johannes hcisst er — oder ein anderer Name. Und es 
fragte der Priester: Johannes, entsagst du dem Teufel und allen 
seinen Werken und allem seinem Pomp? Du hast geantwortet: 
Ich entsage, d. i. ich verachte und verlasse alle schlechten und teuf- 
lischen Werke. Nach solcher Absage gegenüber dem Teufel und allen 
seinen Werken bist du vom Priester gefragt worden : Glaubst du an Gott, 
den allmächtigen Vater, den Schöpfer des Himmels und der Erde? 
Und du hast geantwortet: Ich glaube. Und wiederum: Glaubst du 
auch an Jesus Christus, seinen einzigen Sohn, unscrn Herrn, der 
empfangen ist vom heiligen Geiste, geboren aus Maria der Jungfrau, 
gelitten hat unter Pontius Pilatus, ist gekreuzigt worden, gestorben 
und begraben worden, hinabgestiegen zur Unterwelt, am dritten 
Tage auferstanden von den Todten, hinaufgestiegen zu den Himmeln, 
sich gesetzt hat zur Rechten Gottes des allmächtigen Vaters, von 
wannen er kommen wird zu richten Lebendige und Todte? Und 
du hast geantwortet : Ich glaube. Und zum dritten hat der Priester 
gefragt: Glaubst du an den heiligen Geist, eine heilige allgemeine 
Kirche, Gemeinschaft der Heiligen, Vergebung der Sünden, des 
Fleisches Auferstehung, ewiges Leben? Du, oder der Pathe für 

l ) Bekannt ist die altdeutsche Abrenuneiatio diaboli operumrpie oius ot super- 
stitiomim vom 8. Jahrhundert (sie gehört indess nieht, wie man früher annahm, 
zur Synode von Liptinno). Wir setzen sie naeh Boretius, eapit. reg. Franc, p. 
222, zur Yergleichung mit Pirmin liieher. Der Priester fragt: Forsaehtstu dia- 
bolae? Et respondeat: Ee forsaeho diabolae. Frage: End allum diobol geldaeV 
Kesp. : End ee forsaeho allum diobol geldae. Frag» 1 : End allum dioboles uuereurn? 
Hi sp.: End ee forsaeho allum dioboles uuereurn and uunrdum fthunaer ende woden 
ende saxnote ende allum theni unholdum the hira genotas siut — vielleicht späterer Zu- 
satz]. Frage: (ielohistu in got alamehliganfadaerV Antwort: Ee^oloboin gotalamelitigan 
fadaer. Frage: tielobistu in Oist godes suno V Autwort: Ee gelobo in t'rist godes 
suuo. Frage: Uelobistu iu halogan gast? Antwort: Ec gelübo in halogan gast. 
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dich, hast geantwortet: Ich glaube. Und als Gläubiger bist du 
so ergänzt nun Pirmin seinerseits die Stelle bei Martin weiter — 
du getauft worden im Namen des Vaters und des Sohnes und 
heiligen Geistes zur Vergebung aller Sünden, und vom Priester 
salbt worden mit dem Salböl des Heils zum ewigen Leben, und 
hat deinen Leib angethan mit dem weissen Gewände, und Chris 
hat deine Seele angethan mit himmlischer Gnade, und es ist dir ; 
bezeichnet worden ein heiliger Engel, dich zu behüten, und na 
Empfang des christlichen Namens der allgemeinen Kirche zugezäh 
bist du ein Glied* Christi geworden, wie der Apostel sagt : Ihr sc 
Christi Leib und Glieder von seinem Gliede; denn von Christus si; 
die Christen benannt." 

So schlie8st die Taufe in sich die Abkehr vom Bösen und di 
Thun des Guten. „Was aber ist die Abkehr vom Bösen anders a 
das Verlassen des Teufels mit allen seinen Werken ?" Die Taufe als 
ist es, auf welche der nun folgende Abschnitt von den heidnische. 
Sünden unmittelbar zurückblickt. Derselbe ist höchst lehrreich fü 
den religiösen Zustand der Alamannen noch im 8. Jahrhundert, zuma 
hier Pirmin nur einen kleinen Theil bei Martin von Bracara entlehnt hat 
Noch schleicht auch unter den Alemannen der eine und andere 
Aberglaube römischen Ursprungs im Dunkeln fort, den schon Martin 
als Teufelsverehrung gebrandmarkt hat. Dazu kam ihr angestammter 
Naturkultus bei Steinen, Bäumen, an Wassern. 1 ) Da brachten sie 
Gelübde, Kerzen oder Geschenke dar, als wäre ein göttliches Wesen 
vorhanden, das Gutes oder Böses zufügen könne. Noch gab es Zauberer 
und Wahrsager aller Sorten. Man achtete auf Flug und Gesang der 
Vögel als auf Vorzeichen, feierte Tage heidnischer Götter, setzte den 
Lorbeer zum Schutz oder zur Abwehr vor Menschen und Dinge hin 
und bekränzte Häuser und Thüren damit, brachte Früchte und Wein 
über Baumstämmen und Brod in Quellen als Opfer dar. Weiber 
nannten beim Weben und andern Arbeiten den Namen der Minerva, 
den Freitag wählte man als der Venus geheiligt zum Hochzeitstag; 
auch für Reisen hielt man auf bestimmte Tage. Zeddel mit Zauber- 
sprüchen beschriebe)), Anmiete aus Kräutern, auch von Bernstein, 
wurden umgehängt. Man befragte Weiber als Wettermacherinnen oder 
Feuerschauerinnen, die auf das Dach stiegen, um etwa aus «vuartv 



*) H. Runge, dor Quellenkultus, in der Schweiz. Monatsschr. des wissensch. 
Vereins in Zürich, 1859. 
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brennenden Scheit zu wahrsagen. Am Neujahr verkleidete man sich 
in Thierfelle. Um Gesundheit zu erlangen, brachte man an Kreuz- 
wegen oder bei Bäumen Gliedmassen aus Holz nachgemacht an. Bei 
Mondsfinsternissen ertönte Geschrei. Noch wird ein Zauberspruch, 
wie er oft Verwendung fand, in dem Milchsegen erhalten sein, den 
ein St. Galler Mönch aufgezeichnet hat, Verse mit Stabreim; „Gut, 
Wicht, dass du weiss'st, dass du Wicht heiss'st ; dass du nicht weiss'nt 
noch sprechen kannst Kuhmilch !" Sobald der Wicht oder Dämon 
beim Namen genannt wird, verliert er die Macht über die Gottesgabe 
der Milch, deren Namen er nicht oinmal zu sagen vermag. ') 

Das sind von den Resten des Götzendienstes, denen Pirmins 
Predigt zu Leibe geht. Dann lässt er unmittelbar den Gottesdienst 
folgen, wie er ihm erscheint, als Treue gegen die Kirche. Darauf 
kommt es an, dass die kircklich gebotenen Oblationen und Abgaben 
geleistet, die Sonn- und Festtage gefeiert, die gottesdienstlichen Hand- 
lungen besucht werden; besonders hervorgehoben werden Zehnten und 
Kirchenbusse. Man sieht: es ist der Anfang zu jener Ueberschätzung 
der kirchlichen Anstalt, wie sie sich im Mittelalter immer mehr ge- 
steigert hat, der Religion zum Schaden. Erst die Reformation ist 
dann wieder zu Christus zurückgekehrt; sie hat gegenüber dem An- 
spruch der Kirche das innere Wechselverhältniss der Seele zu Gott, 
die Kindschaft, wieder als Quelle des Heils eingesetzt. Aber als 
Zuchtmeister auf Christus hin hat auch die ältere Kirche gesetzlicher 
Gestalt ihren Eiufluss auf die Erziehung des Volkes geübt, zumal in 
dieser ersten schweren Zeit nach der Bekehrung. 

Wenu Pirmin die Kirchenbusse so laut betont, so weist er auf 
eine zweite Macht hin, die neben der Predigt, gleichsam praktisch, 
das unmündige Volk erziehen sollte, als eine Art Seelsorge im ge- 
gebenen Fall. 

Damit kommen wir auf Columban zurück. Er hat nicht bloss 
Klöster gegründet, das ascetische Leben des Frankenreichs zu heben ; 
er ist es auch, der das Busswesen 2 ) der irischen Kirche auf die 

') Bächtold. Literaturgeschichte der deutschen Schweiz |». 14. führt den Spruch 
mit dieser Erklärung an. 

2 ) Wasxerschlcben , die Bussordnuugen der abendländischen Kirche (1851). 
und auf Unind davon E. Friedber<j, aus deutschen Bussbüehent (1868), belehren 
im Allgemeinen manigfach ; über Columbans Busslmch vgl. besouders A. Hauch, 
Kirch« »ngeseh. Deutsch]. I ( t S8T) \k 254 tt*. Hie Kcnntniss des kleiuen, aber lehr- 
reichen Büchleins von Friedherg verdanke ich Herrn Dr. Rud. Schock, Mitredactor 
am schweizerdeutschen Idiotikon. 
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fränkische übertragen hat. Den Kampf mit den herrschenden Laster 
aufzunehmen hat er Anweisungen aufgestellt, wie die verschiedene 
Süuden, auch die Gedaukensünden, seelsorgerlich zu behandeln seien 
er hat die Beichte eingeführt und dadurch mächtig auf das christlich 
Leben des Volkes eingewirkt. 

Die Beichtbücher oder Bussspiegel, libri poenitentiales, sind i 
der altbritischen und irischen Kirche entstanden, in der angelsäcl 
sisehen ausgebildet und auch in der fränkischen heimisch geworde 
Sie haben sich so unentbehrlich gemacht, dass das Kloster St. Gull* 
aus allen drei genannten Kirchen die wichtigsten gesammelt hat ] 
findet mau Abschriften des Iren Vinniau vom 5., der An^elsaclr 
Egbert und Beda aus dem früheren 8. Jahrhundert, der Busssnieo- 
die der fränkischen Kirche angehören und die Namen Columbaiis * 
Commeaus führen, und solche von St. Gallern: so wird eine Beicl 
anweisung des 9. Jahrhunderts laut jüngerer Kandbenierkun \ 
h. Otmar zugeschrieben. 1 ) Der Zweck ist in allen derselbe da - 
saminte öffentliche und private Leben der kirchlichen Controj ' 
unterwerfen, so weitgehend, dass selbst für Träume und böse Geh'/ 
Bussen aufgelegt werden. 

Zwar kannte schon der Staat jener Zeit ein Strafsystem 
noch ein sehr ungenügendes; die weltlichen Strafgesetze sind bh 
Verzeichnisse von Geldleistungen , die für verschiedene Verletzun 
dem Geschädigten oder seiner Familie zu entrichten waren, um 
vor deren Privatrache zu sichern. Eine Sühne für das Öilentl 
Rechtsbewusstsein gab es noch nicht. Die Kirche hat hier ergänz 
eingegriffen. Ihre Bussen bestanden in vielfältigen Genugthuui 
durch kirchlich-ascetische Hebungen, wie Beten, Fasten, Geisseli 
Freiheitsstrafen, die dem öffentlichen Kechtsgefühl genügen sol 
wie das Verbot der Waffen und des wallenden Haares, dieser 
zeichen des freien Mannes, ja selbst der Heimat, und allerdings 
früh in Geldleistungen zum Besten der Armen, um welche der SC 
sich von der auferlegten Kirchenstrafe loskaufen konnte. Wenn 
weltliche Recht sich begnügte, der Familie eines Ermordeteu die ( 
summe zuzusprechen , welche für das LeW des fre\en Mannet 
setzlich bestimmt war, so fügte die Kirche Jahve Yang« Busse \ 
zugleich so, dass sie durch Rücksichtnahme auf die verachic 
Fälle das volkstümliche Kechtsgefühl theils schonte, tiie'üs zu sc\ 

') G. Scherrar, Oatalog dor Stiftsbihliotlmk, zu Cod. ölü. p. 166 ~- 16«. 
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suchte. Wenn die Anschauungen des Volkes noch keinen Anstoss 
daran nahmen, dass der König mehrere Ehefrauen hielt, oder dass 
ein Vater die Tochter zu einer Ehe zwang, so suchte die Kirche auf 
jene würdigere Stellung des Weibes hinzuwirken , wie sie nur bei 
Monogamie und Freiheit des Willens möglich wird. 

Noch viel weitergehend als das rechtliche nahm die Kirche das 
sittliche Leben in ihre Zucht ; sie suchte Keuschheit zu pflanzen, der 
Völlerei in Essen und Trinken zu wehren , gute Sitte im täglichen 
Leben und gegen den Nächsten zu schützen und zu fördern; das ganze 
mosaische Gesetz bis in seine kleinsten Vorschriften wurde zu Hülfe 
genommen wider das schwer zähmbare Volksgemütli. 

Welche Arbeit vollends die lieste heidnischen Aberglaubens ver- 
ursachten, hat uns Pirmins Predigt ahnen lassen und zeigen die Beicht- 
hfieber noch weit eingehender in unzähligen Verboten. Was überhaupt 
dort durch das Mittel der Lehre, das wird hier angestrebt durch das 
Mittel der Zucht: das Ohristenthum über das Heidenthum zum Siege 
zu führen und ihm das Gemüth des Volkes zu erschliessen. 

Wenn das bei allem guten Willen , bei viel Weisheit und Milde 
nicht ohne die Verirrung in ein äusseres, weidgerechtes Wesen ge- 
schehen ist, so lässt sich doch der grosse und günstige Einfluss nicht 
verkennen, den die Bussdisciplin längere Zeit hindurch ausgeübt hat, 
und nach dem Massstabe seiner Zeit beurtheilt. behält Columban, der 
sie aus Irland in die ersterbende Kirche des Frankenreichs eingeführt, 
ein unläugbares Verdienst. 

Dass die erziehende Arbeit der Kirche auch bei uns eine erfolg- 
reiche und nachhaltige gewesen sein muss, das lehren mehrfache An- 
zeichen. Das christlich -kirchliche Leben nimmt um die Mitte des 
8. Jahrhunderts einen solchen Aufschwung an, dass es als gesichert 
und die Bekehrung des Volkes als endgültig erreicht erscheint. 
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Capita/aria reg um Francorum >-,]. Hup-tius. Muh. «ierm. 
(IS.S!) Nr. 10 tl.. I,..s. )I h1,- I s Nr. 14 ruiK-ilinm W-nietw. und Nv. 10b noimn 
«•«■purum vi aMwtuin Attiiiiari .•mim 7W0-62 (wir dtinMi : um 761) «:oii{ire«a 
- Jonas, vita s. KustoMi «•. 5 : Kaüiia.harit.s Auirustana.- <>t Ba-lb-a».' («pis- 
Ärere chronicon Basileensiam episcoporuni. i Tnmillat I Nv. 123: A\ alai 
sil«->u<is an-bi«.*|tisi-u|»u8 jsi< ■) suli < iivL'.'i io papa IM ("31-741). — Annale* 
resh. ( v-il . LVjresta t-pise. « 'onstanti.'iisiuin ) : Audum. - War/mann, 1'rkii 
Muh <l.-r Alitt-i St. «ialleu («Ii.- .•inz.-lii.-n i'rkund«<ii /.itiivu wir in Not- nur. w 
T.'xt kirim« .lahrzahl mip-p-h-n \>t). — Vita et Mimeula «. Galli et s. Ot 
(s. «>h.« n V, |.i — Ratperti casus s. Galli, Aus<r;m<' v..n <■. M.-y.-r vmi Knon; 
• l'Mi St. iJall.-r *i.--clii.-hts.|U.-ll.Mi II. 1 1 »72). — Trouillat. nu.imin»Mits it.- l'his 
Ui- l au. i- n rv«Vli- «1.« \\»U; Nr. 41 (na- h Sick«'] anm« 76H 771. XII.). — Tl 
Mohr, «Yxkw dipl«»inatiui> Ka.'tia.« I <1«4s ff.) Nr. » T.-stam.-iitum Talionis e, 
< in ii-ii-is. Franz Rohrer. im < ■ ■•-i/liH'htsfivuii.l dr ^ Ort«« XXX VII (I88'2 
2(iy 2Ss. Crkuiulf Lothars für Lnz- rn vorn Jahr «40. mit . in- r M.'Munjr i. 
Pippin. 

Das achte Jahrhundert brachte den folgenschweren Wechsel ti 
Dynastie im fränkischen Reich; die Herrschaft gieug von den Mer 
vingern auf die Hausmeier karolingischen Stammes über. 

Schon Karl Martell führte thafcsäch /ich das Itegiment bis 741 
Seine Söhne Karlmann und Pippin theilten sich in die Macht. AI. 
nach sechs Jahren Karlmann sich in das Kloster zurückzog, warf siel 
Pippin zum König auf; er stürzte die Merovinger 751 und liess sich 
drei Jahre später vou Papst Stephan III. in St. Denis bei Paris krönen. 
Nach seinem Tode am 24. September 76S folgten ihm als Könige 
seine Söhne Karl und Karlmann, dann, als der letztere schon nach 
drei Jahren starb, Karl allein. 

Kräftige Herrscher trateu an die Spitze des Reiches. Unter ihnen 
hat sich auch die fränkische Kirche wieder aus ihrem Verfall erhoben 
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Um die Mitte des Jahrhunderts sind die Grundlagen gelegt worden, 
auf denen Karl der Grosse weiterbauen konnte. 1 ) 

Was Karl Marteü für die Kirche geleistet, ist oft vor den 
Schädigungen übersehen worden, die er ihr zugefügt hat. Nach bei- 
den Seiten hat er von politischen Gesichtspunkten aus gehandelt. Von 
da aus ist er dazu gekommen, die kirchlichen Ordnungen zu durch- 
brechen, besonders den hierarchischen Zusammenhang aufzulösen und 
die Kirche ihrer Güter zu berauben, wie anderseits Grosses für ihren 
Bestand zu thun und ihrer weitern Entwicklung vorzuarbeiten. Ihm 
dankt das gesammte Abendland die Rettung der christlichen Cultur 
durch seinen Sieg über den vordringenden Islam und die fränkische 
Kirche ihre Ausbreitung unter den deutschen Stämmen. In seinen 
Tagen ist es Bonifatius gelungen, im Herzen Deutschlands die Kirche 
zu begründen. 

Weit kirchlicher gerichtet waren Karls Söhne, zumal Knrlmami, 
der den Norden und Osten des Reiches bekam. 

Sofort gierig Karlmann an's Werk, das seit sechzig oder sieben- 
zig Jahren gesunkene Leben der Kirche im Ostreich zu heben. 
Was Bonifatius geleistet hatte, konnte als Muster dienen. Diesen 
Mann hat der König für die Reform beigezogeu. Auf einer Synode 
wahrscheinlich des Jahres 742, an nicht weiter bekanntem Orte, wur- 
den die wichtigsten Beschlüsse gefasst. Dieselben gelten drei Zwecken. 
Vor allem soll die Kirche wieder gehörig organisirt, dann die Zucht 
unter den Geistlichen und iu den Klöstern verschärft und endlich das 
christliche Leben im Volke gegenüber den Resten des Heidenthums 
gestärkt werden. Die Organisation schliesst des Nähern in sich die 
Besetzung aller Bischofssitze, ihre Unterordnung unter Bonifatius als 
Erzbischof, die Abhaltung jährlicher Syuodeu, die ökonomische Wieder- 

r ) Ueber (lio Kirche unter den ersten Karolingern vgl. jetzt die Darstellung 
von A. Hauch, Kirehengosehichto Deutschlands, am Ende des ersten und zu An- 
fang des zweiten Baudos. —Das Vorhältniss von St. Gallen und Constanz, das in 
diesem Abschnitt besonders iu Betracht fällt, ist längst Gegenstand der Controverso. 
Die Urkunden und die Klostertradition widersprechen sich. Die "Widersprüche lassen 
sich aber zum guten Theil aufhellen, wenn die allgemeine kirchliche Entwicklung 
an der Band der Reiehsgosetze sorgfältig beachtet und die irische Stiftung des 
Klosters in Anschlag genommeu wird. Die letztere hat Hauch mit Recht betont. 
II p. 57 Note 4. Kine erschöpfende Darstellung ist nur möglich, wenn die ge- 
sammte historische Litteratur St. Gallens aus dem 9. Jahrhundert, schon von der 
vita s. Galli an, beigezogen wird. Wir müssen uns hier auf das Wesentliche 
beschränken. 
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herstelluug der Kirche, deu Ausschluss unwürdiger Geistlicher und 
lie Befestigung des Diözesanverbandes, diese letztere dadurch, das's 
jeder Priester einzig seinem geordneten Bischof unterworfen wird, dem 
er jährliche Rechenschaft über seinen Dienst und auf den Visitation»- 
reisen Aufnahme und Mithülfe schuldig ist. Die Diseiplin des Glems 
wird im Einzelnen angestrebt durch das Verbot weltlichen Lebens, 
wie Watten tragen, ausgenommen bei Geistlichen, die das Heer zu be- 
gleiten haben, ferner des Jagens und laienhafter Kleidung; auch das 
Zusammcnwohnen mit Frauen wird untersagt und fleischliche Verirrung 
mit Gefäiigniss bei Wasser und Brod und mit Prügeln bedroht. Für 
Männer- und Frauenklöster wird die Regel Benedicts vorgeschrieben. 
Den heidnischen Sitten im Volke endlich hat der Bischof unter dem 
Beistand des Grafen als des Anwalts der Kirche zu wehren. 

Gemäss diesen Statuten wurde im folgenden Jahr eine neue Synode 
abgehalten und auf derselben das Beschlossene bestätigt und zum Theil 
ergänzt. 

Was diese deutscheu Synoden anordneten, fand dann auch im 
westlichen Theilreich Eingang. Im Jahre 744 erliess Pippin ähnliche 
Beschlüsse wie sein älterer Bruder. Wir merken uns daraus bloss, 
lass auch hier die „ heilige Regel\ d. i. die Regel Benedicts, vorge- 
schrieben ist, und dass zugleich die Abhängigkeit der Klöster von den 
Bischöfen wenigstens angebahnt erscheint; nicht nur die Pfarrer, 
auch die Aebte habeu den Bischof bei seinen Amtsreisen aufzunehmen 
und zu unterstützen. 

i 

Soweit die Anninge der kirchlichen Reformen. Während man 
nun an die schwierige Arbeit gieng, dieselben durchzuführen, stand 
der alamannische Stamm noch ferne. Wie Herzog Gotefrid, so hatte 
auch sein Sohn Lantfrid die Unabhängigkeit behauptet, und als dann 
Karl Martell das Herzogthum gebrochen, erhob sich Lantfrids Bruder 
Theutbuld einmal über das andere von neuem, gleich nach Karls 
Tod, also gerade zur Zeit der Kirchenreform, iu den Jahren 742, 
743 und 74.">. Erst 74G hat Karlmann das Freiheitsstreben bluti^ 
niedergeschlagen und zwei Jahre später Pippin, nun Allein-Herrscher 
geworden, noch einen letzten Usurpator, Lantfrid IL, überwunden. 
Eine fränkische Statthalterschaft ward eingesetzt; Warin und Ruod- 
l<ard, die auch als Gaugrafen, namentlich der erstere im Thurgau, 
vorkommen, übernahmen das Amt. 

So kann Alamannien erst von der Mitte des achten Jahrhunderts 
an in die kirchliche Entwicklung des übrigen Reiches eingetreten sein. 
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Wir werden nicht irren, wenn wir annehmen, es sei »las durchgreifend 
nach 754 geschehen, seitdem Pippin König geworden. Nicht nur trat 
Pippin jetzt in engere Verbindung mit Rom; er nahm auch seine 
kirchliche Gesetzgebung wieder auf, auf mehreren Synoden der Jahre 
755— 757, so nachdrücklieb, dass sich die alamannische Kirche der 
Reform unmöglich länger entziehen konnte. 

Das zeigt sich deutlich im alamaunischen Gebiete der Schweiz. 
Jetzt kommt die kirchliche Organisation desselben zum Abschluss oder 
doch zu dauerndem Bestand. Den älteren Diözesen reihen sich die 
von Basel und Constanz an ; ja hier beginnt gleich die ununter- 
brochene Reihe der Bischöfe. Längst war das Bisthum Windisch, 
das noch in der ersten Zeit der alamannischen Einwanderung bestand, 
verschollen'). Wie weit Basel und Constanz zurückreichen, weiss man 
nicht. Haben aber auch ein paar Namen von Bischöfen, in Basel 
Hagnachar für den Anfang des siebenten, Walaus für das vierte 
Jahrzehent des achten Jahrhunderts, am ehesten aber der Constanzer 
Audoin um dieselbe Zeit — er soll 73t> gestorben sein — einigen 
Anspruch auf Glaubwürdigkeit-), so folgen die sichern Zeugnisse 
doch erst in der zweiten Hafte des achten Jahrhunderts. Aus Basel 
unterzeichnet Baldebert auf der Keichssynode zu Attigny um 761. 
Von Constanz ist Sidonius von 757 an bis zu seinem Tode am 4. 
Juli 760 mehrfach bezeugt, noch öfter sein Nachfolger Johannes, 
gestorben am 9. Februar 780 : ja wir werden bald das Bisthum unter 
diesen beiden Männern in schwierige Händel verwickelt sehen, die 
aufs engste mit der neuen Ordnung der Kirche zusammenhangen. 
Dass es, wie man aus dem späten Auftauchen der genannten Diöcesen 
schliessen muss, bis jetzt noch immer unbesetzte Bischofsstühle ge- 
geben hatte, geht aus der ersten Bestimmung des Gesetzes von 755 
hervor, die eben nach dieser Richtung zu allervörderst Ordnung 
schaffen will. Treten wir nun näher auf dieses Gesetz und damit 
auf die seit Pippins Königsthum durchgeführte spätere Kirchenord- 
nung ein. 

Das Gesetz von 755 ist das Werk der Synode zu Verneuil: es 

') Vgl. im Anhang den Excurs VI. iiher die Bisthümer Windisch und'nn- 

staiuz. 

'-') reher Kagnachiir vgl. Rettber>j, Ivirchongoschichtc Deutschlands II. |>. 92. 
Elwnda \>. U3 wird der Titel archiepiscopus, den der iiiteste i'ahdog der Ba>ler 
Bischöfe dem Walaus lieilegt. als Verschon liezeiehnet. Man mikdite an deu Titel 
archipresbyter denken, der irgendwie Anlass zu dem Versehen gah. Doch isi 
nichts Sicheres zu ermitteln. 
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ist das wichtigste Kirchengesetz, das Pippin als König erlasseu 
Im Ganzen kann es als eine Erneuerung desjenigen von 744 g 
Nur wird der Episcopat noch weiter befestigt und das Mönch 
besser geordnet. Beides steht zum Theil im Zusammenhang un 
für die schweizerischen Verhältnisse folgenreich geworden. 

Wir kennen schon von Pippins früheren Reformen her eine 
Stimmung, die den Abt zum Dienste des Bischofs verpflichtet, 
diesem Wege wird jetzt weiter gegangen. Es wird der Grund 
aufgestellt: kein Mönchthum ausserhalb des kirchlichen Organisn 
und dabei kein Kloster ausser königlich oder bischöflich, wobei 
Benedictinerregel selbstverständliche Voraussetzung für alle ist. i 
dieser Norm fliesseu dann die weitern Anordnungen betreffend 
ascetische Leben, sowohl privater als öffentlicher Art. 

Noch immer gab es private Asceten, Leute, die sich um Got 
Willen geschoren, d. h. die Mönchspflichten übernommeu zu hab 
erklärten, dabei Privateigenthum besassen und weder dem Bisch 
unterstellt waren, uoch im Kloster nach der Regel lebten. Das soll 
aufhören; sie mussten in das Kloster unter die Ordnung der Reg 
treten oder sich dem Bischof nach der canonischen Ordnung unte; 
stellen; andernfalls, und nachdem sie, von ihrem Bischof zurechi 
gewiesen, sich nicht haben bessern wollen, sollen sie excommunicii 
werden. Diese Verordnung ist bezeichnend für das, was man an 
strebte, wie für die Entschiedenheit, mit der man das Ziel verfolgte 
Einfügung des ascetischen Lebens in den Organismus der Laudeskirche 

Auch die Klöster mussten sich darein schicken. Ausnahmen sollten 
nicht mehr geduldet werden. Nach der Ordnung der Diöcesanverhältnisse 
ist es die erste Bestimmung des Gesetzes, dass jeder Bischof in seinem 
Sprengel die geistliche Gewalt sowohl über die Kloster-, als über die 
Welt-Geistlichen haben soll, gemäss der canonischen Ordnung zu 
bessern und zu reformiren, damit sie gottgefällig leben. Nachdem 
dann in einem weiteren Satze noch die Synodalordnung geregelt ist, 
folgt gleich die Anweisung, wie gegen Klöster vorzugehen sei, die 
sich weigern, nach der Ordnung regulirt zu leben. Zuerst soll der 
Diöcesaiibischof und, wenn nöthig, der Erzbischof einschreiten. Hilft 
das nicht, so soll die Sache an die Reichsaynode gelangen, die je- 
weilen Anfangs März stattfindet. Setzt sich der Klostervorsteher auch 
über die canonische Sentenz der Synode hinweg, so verliert er seine 
Würde oder wird von allen Bischöfen exeommunicirt , und an seine 
Stelle wird in der Syuode selbst durch den Spruch und Willen des 
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Königs und mit Zustimmung der Diener Gottes ein solcher eingesetzt, 
der die Heerde gemäss der heiligen Ordnung leitet. Ferner wird das 
Verfahren bei der Exeommunication näher bestimmt. Wenn ein Priester 
von seinem Bischof abgesetzt ist, nachher aber, in Missaehtung hievon, 
sich ohne Erlaubnis Amtshandlungen anmasst, worauf ihn der Bischof 
züchtigt und excommunicirt, so darf Niemand mit ihm Gemeinschaft 
haben, bei Strafe der Exeommunication, falls es wissentlich geschehen 
ist. Aelinlich im Falle fleischlicher Vergehen , verübt von Clerikern 
und Laien oder Frauen. Ein Excommunicirter darf die Kirche nicht 
betreten und bleibt von aller christlichen Gemeinschaft ausgeschlossen. 
Gegen die bischöfliche Exeommunication kann man an den Erzbischof 
appelliren. Im äussersten Falle soll ein Renitenter durch den S])rnch 
des Königs zur Verbannung verurtheilt werden. Endlicii wird von 
dem Gesetz noch vorgeschrieben, dass die Klöster dem König oder 
dem Bischof, je nachdem sie königlich oder bischöflich sind, Rechnung 
abzulegen haben. 

Soweit das Gesetz vom Jahr 7Sr>, von dem wir annehmen, dass 
es Pippin, eben zum König gekrönt, auch im Alamannenlande ernst- 
lich werde durchgeführt haben. In diesem Falle aber konnte es nicht 
anders sein, als dass er auf Widerstand stiess: insbesondere eutsprach 
das bisherige Verhältnis? des Klosters St. Gallen zum Bisthum 
Constanz dem neuen Kirchenrecht keineswegs. Die Folge war der 
Ausbruch eines schweren und langandauernden Conflictes zwischen 
Bischof Sidonius und dem Kloster. 

Damals stand der Gallus-Zelle eine Alamanne vor, der, in Rätien 
in die geistliche Laufbahn eingeführt, den Namen eines Columban- 
schülers aus Luxeuil trug , Audomar oder Otmar. Die Urkunden 
nennen ihn seit 744: gestorben ist er am 16. November 759. Noch 
wird er als Custor, gewöhnlich aber als Abt bezeichnet: mit ihm hebt 
das älteste Verzeichniss der St. Galler Aebte an. Dem entsprechend 
beisst die Zelle nunmehr Kloster und bezeugen immer rascher sich 
folgende Urkunden eine bedeutende Zunahme des Güterbesitzes. Zu 
jener herzoglichen Schenkung am Neckar, von der wir früher hörten, 
sind bis zu Otmars Tode Klostergüter in vielen andern Strichen 
hinzugetreten. Grössere Gruppen liegen im östlichen Theil des jetzigen 
Zürichgebietes, im obern Thurgau und in der Rheingegend um Basel, 
kleinere im Linthgebiet und jenseits des Bodensees, vereinzelte Güter 
im Breisgau, im untern Thurgau, im Hegau, im Quelllande der Donau 
und so wohl noch anderwärts: mehrtheils sind es Schenkungen. Der 
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steigende Reichthum mag in St. Gallen zu Neubauten geführt h 
wie spätere Nachrichten glaubwürdig melden. <l ,ei1 ' 



spätere Nachrichten glaubwürdig 

kam 

Den Satzungen des lrlünders fehlten alle 



Bisher galt im Kloster die hergebrachte Regel Cohimbans V 
wie allenthalben die Zeit ihrer Ablösung durch die ' Tt' ^ 
Benedicts. e & el 



Den Satzungen des lrlünders lernten alle Bestimmung 
Verfassung und Verwaltung des Klosters , während sich V 
Römers in jeder Hinsicht als das Werk eines organisato * * ^ 
lahigten Talentes erwiesen. Besonders behält Benedict be ! 
Ernst das Durchführbare im Auge, lässt der Individualität </«r 
etwelchen Spielraum und gibt ein für Tag und Stunde geregeltes*" 
Mönchsleben an die Hand. Die neue Regel siegte durch ihre Ver- 
ständigkeit und praktische Brauchbarkeit. Seit dem siebenten Jahr- 
hundert eigneten sich viele Klöster anderer Regel, wohl sogar LuxeuiP), 
einzelne Bestimmungen Benedicts an, die das innere Leben betreffen. 
Es wäre gar nicht undenkbar, dass auch Otmar, wie die St. Galler 
Tradition will, schon die Benedictinerregel in dieser Weise berück- 
sichtigt hätte. 

Aber freilich nur nach der bezeichneten Seite. Daneben bot sie 
Bestimmungen dar, die Otmar keineswegs genehm sein konnten, und 
um deren willen er sich der vollen Durchführung auf's äusserste 
widersetzen musste. Benedicts Regel schmiegt sich nämlich durchaus 
der Kirchenordnung an, sofern sie die bischöfliche Gewalt über die 
Klöster anerkennt: die Schottenstifte dagegen waren, wie wir wissen, 
von jeher auf ihre Unabhängigkeit eifersüchtig. Nach dieser andern 
Seite bestand somit zwischen der Regel und der Stellung zum Bis- 
thum ein innerer Zusammenhang. Wir nehmen auch an, der Conflict 
zwischen Abt Otmar und Bischof Sidonius sei mit der vollen Durch- 
führung der Benedictinerregel Hand in Hand gegangen, obwohl die 
letztere erst zum Jahre 779 urkundlich bezeugt ist 2 ). 

Man besitzt über diese Vorgänge meW* 
jüugerer Zeit. 

>l Löning a a. f». II. |». Hl f. folftt mu \ 

'-') Also immerhin unter Al.t Johann«-*, der gleich "m 



-') Also immerhin unter Al.t Johann«-*, «1er glei'" « . rt? i ist gewiss 

n.-l.eu der Ahtwürdc schon 760 die hisrhötli<h«> «Mhalt. Die ,,eiu ' n ^' ( ^ a ls ßVehof 
mit Johannes selbst in's Kloster einirozofreii. Wie sollt«' ,>l . v '' , von .Johannes 
mir «leren Kinfüht-uiig »ozo^eit haben V Vyl. noeli unten tUni X /^.^^„swei-t'» ist 
und Sidonius, der vielleicht die neue li<>»A auch andeutet V — Herrn ,ü e S« hott«*n- 
m der nkundo von 779, <Iass nel M >„ «ler Henodietinerrogel uwh der im ^ 
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Im neunten Jahrhundert bemühte sich St. Gallen angelegentlich, 
die Freiheit eines königlichen Klosters zu erringen. Im Zusammen- 
hang damit kamen die Mönche auf die Tage Otmars zurück. Sie 
wussten, dass schon dieser Abt für die Unabhängigkeit des Klosters 
gekämpft hatte. Dabei begegnete ihnen das Versehen, dass sie die 
Freiheit, welche sie selbst anstrebten, in die alten Zeiten zurücktrugen 
und dafür ausgaben, St. Gallen sei unter Otmar, wo nicht schon 
früher, ein königliches Kloster gewesen, so dass es nur wieder zu 
gewinnen suche, was ihm damals verloren gegangen sei. Es ist die 
ähnliche Verwechslung, wie sie in den Schweizersagen des späteren 
Mittelalters wiederkehrt, wenn sie eine uralte, durch die Habsburger 
unterbrochene Zugehörigkeit zu Kaiser und Reich annehmen.') Denn 
von der Freiheit eines königlichen Klosters kann bei St. Gallen im 
8. Jahrhundert laut den Urkunden keine Rede sein.-) Es ist vielmehr 
die Unabhängigkeit, welche die Klöster der columbanischen Regel für 
sich in Anspruch nahmen. Für diese Freiheit hat sich Otmar gewehr 
und damit gewiss auch für die angestammte Regel selbst; aber er 
ist nach beiden Seiten unterlegen, weil er die neue Kirchenordnung 
gegen sich hatte, welche sowohl die Unterordnung des Klosters unter 
das Bisthum als die Beuedictinerregel verlangte. 

Jene irrige Grundanschauuug, als hätte es sich schon im 8. 
Jahrhundert um die königliche Freiheit gehandelt, erklärt es dann, 
dass die St. Gallischen Geschichtschreiber die alten Kämpfe ebenso 
schief als unter sich wieder ungleich darstellen. In diesem Lichte 
musste ihuen Otmars Sache als die gerechteste der Welt, sein Schicksal 
als Martyrium erscheinen, und im selben Verhältniss finden sie bei 
seinen Gegnern nur Beweggründe niedrigster, persönlicher Art, Hab- 
sucht und Gewaltthat. Von da aus kommen sie dann zu Entstellungen 
im Einzelnen, ja zu völliger Verkehrung der Verhältnisse ; sie schieben 
die Einführung der Benedictinerregel möglichst weit zurück 3 ) und 
schreiben sie kurzweg Otmar selber zu. Als die bösen Feinde haben 
sie die beiden königlichen Statthalter Warin und Ruodhard und Bischof 
Sidonius vor Augen, wenn auch die Rollen ungleich vertheilt werden. 

') V|fl. Dierauer, i icseh. U. Schweiz Kidp-nossonsehaft. I. (1887) )». 1X4. 

'-') Dies halx'n Stckel und Meyer von Knonau überzeugend dargethan. al>er 
ohne dem Korn gerecht zu werden. welcher der St. »ialler Tradition, wie uns scheint, 
doch zu <• runde lie^t. 

3 ) Vgl aueli ltei lioy.hert-WidafrH. liMlus e, :>| den ( Vntenar Waltlram, 
der schon um 720 Otmar für die Zelle gewonnen hnlien soll. wiUirend "Waldrams 
Wittwe noeh 779 urkundlich als lchend erscheint. 
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Hier erscheint die Habsucht der Statthalter als Hauptmotiv, so ii 
Bischof Sidonius von ihnen verleitet wird, das Kloster dem Bisthum 
zu unterwerfen; dort wird umgekehrt der Bischof als der wahre Un- 
hold hingestellt, und wenn er ein drittes Mal gar nicht genannt wird, 
so nmss er doch uothwendig da mit gemeint sein, wo die Statthalter 
ein Concilium zum Gericht über Otmar anstellen. 1 ) Einstimmig ist 
die Ueberlieferung nur darin, dass Otmar fern vom Kloster, als Ge- 
fangener der königlichen Statthalter auf dem Inselchen Werd bei 
Stein am Rhein nach nicht gar langer Haft gestorben sei. Nach 
einem Bericht gieng dieser Haft noch eine andere voraus, auf der 
königlichen Pfalz bei Bodmann am Bodensee; der Verkehr sei dem 
Gefangenen abgestrickt und sein Hunger uur durch einen getreuen 
Bruder gestillt worden, der ihm des Nachts Nahrung zutrug. Gerade 
dieser Ausgang aber scheint uns zu bestätigen, was wir oben voraus- 
gesetzt haben. Otmar ist im Kampf (fegen die Pippin' sehe Kirchen- 
ordnung unterlegen. Er widersetzte sich der bischöflichen Gewalt, 
verfiel desshalb nach Gesetz der kirchlichen Censur und ward hier- 
auf der weltlichen Gewalt überliefert. Vom Gesetz des Jahres 755 
nimmt der Kampf den Ausgang; aber er zieht sich hiu bis zum Jahre 
759. Die Krisis fällt in den Sommer dieses Jahres, zwischen den 
1. März, für den Otmar noch als Abt bezeugt ist 3 ), und den 16. No- 
vember, seinen Todestag. 

Wenige Monate nach Otmar, wahrscheinlich am 4. Juli 760, 
starb auch sein siegreicher Gegner Sidonius. Er hatte seinen Zweck 
erreicht. Das Kloster war nun dem Bisthum unterworfen und ihm 
in Johannes ein Abt vorgesetzt, der die Benedictinerregel durchführte. 
Mit diesem hat Sidonius noch die Uebereinkunft getroffen»), das Kloster, 



') Xa.rh Jen, ii«**»? hatte, wie wir sahen. ftttwVmjss em , Cone,h ^ m \. 
Keichssynode vom 1. März jed.-s Jahres, über renitent.' Aehte zu riehen. An « _ ^ 
ist in vita s. otmari .-. 4 ff. y.u denken. Dann inuss es diejenige vom . 
759 sein. s. nuten. . 

*> Also am gleich.-,, Ta-re. an dem die lJei. hss.vnode über ihn geurtheü m 
s. oben Note l. Dieser Synode muss die l.is.-h.dliehe (Vusiir vorausyey a ^^\ w \ 
laut Gesetz Otmar hätte somit wirklich im Widerspruch zu h tzterer Zwist . hl>l| . 
wäre eben deaawegen der Synode ül» miesen worden. — An die Iwscho ici«" - • 
„stau/, ist zu dieser Zeit nicht zu denken, da der Metrop<»htanv.™vl 
T<Mi iles Bonifatius, im Jahre 7r>5, mangelte. I rkumh- 

») Diese IVhereinkunft ist nur uoeh aus der unten /.u ^ iihl,1, "^" i r , ftUom ., 
Karls des Grossen bekannt. J) a Hu h.-isst es: qualiti-r moniwthirium s 
•lui aspicit ad wulesiam sanetae Mariae „rbis Co»stautiae, sun < riufü j mi „ tf 
■M.i-ent, ete. Den Ausdruck instituere für eine Klosterroform nur r. 



02 



K in i I K «r 1 i : 



das ausdrücklich als dem Bisthum zugehörig bezeichnet wird, müsse 
in solcher Weise eingerichtet werden, dass die Mönche jetzt und 
künftig ohue jemandes Beunruhigung im Frieden leben können. Damit 
ist vielleicht auf die Benedictinerregel hingewiesen. Die neue Stel- 
lung zum Bisthum wurde dabei so geordnet, dass die Aebte den Bischöfen 
jährlich als Zins eine Unze Gold und ein Pferd zum Zeichen der 
Zugehörigkeit entrichten, in der Verwaltung des Klosters aber freie Hand 
haben sollten. Nach Sidonius Hinschied folgte ihm eben dieser Abt 
Johannes von St. Gallen im Bisthum nach: beide Würden sind von 
ihm schon am 20. August 760 urkundlich bezeugt. Die Doppelstel- 
lung kommt in jener Zeit mehrfach vor: man wollte dadurch die 
bischöflichen Kirchen stärken, in diesem Falle gewiss auch die Reform 
des Klosters fördern, .letzt, und nicht früher, wie die St. Galler 
Geschichtschreiber dafür ausgeben, wird auch König Pippin St. Gallen 
seine Gunst zugewandt haben: er trat dem Kloster, laut späterer Be- 
stätigung,') den Zins ab. welchen einundzwanzig Freie des Breisgaues 
bisher dem Fiscus zu zahlen hatteu, und schenkte, wie man glauben 
darf, eine Glocke.'-) Johannes fand es für nöthig, sein einstiges Ab- 
kommen mit Sidonius vor seinem Ende noch königlich bestätigen zu 
lassen; es ist dies durch Karl den Grossen zu Worms am 8. März 
780 geschehen. Aber noch lange hört man von Beibungen zwischen 
Kloster und Bisthum. Erst nacli Mitte des 9. Jahrhunderts trifft 
König Ludwig die Verfügungen, welche, wie er ausdrücklich sagt, 
den alten, seit Pippins Tagen andauernden Streit schlichten sollten. 3 ; 

Trotz dieser Krisis bat das Kloster in der äussern Entwicklung 
keinen Schaden genommen. Im Gegentheil, die Vergabungen nehmen 
nun erst recht zu. Aus den letzten fünf Jahren Otmars sind 
nur fünf, aus den ersten fünf Jahren des Abts Johannes zweiund- 
zwauzig Urkunden erhalten, und doppelt so viele aus den zwei Jahr- 
zehnten des Johannes als aus allen sechs vorangangenen. Mehr als die 
Hälfte der vor Karl dem Grossen bekannten Orte mit St. Gallischen 

• •hier neuen K<'fM liulx-ii wir früher liei Aiiaunuin keimen «elernt. vita :\hU. Ajrmin. : 
reuula institnta und iixih.isterium instituttun. 

'! Warlmann Nr. 312 vom Jahre 828. 

•) Gozbert. de inirac. s. Galli o. 51, sah sie noch : quod usque nos>trae 
aeiatis tempora in coenobio eodem pro memoria beneticiorum ejus penuansit 
Ebenda wird noch eine andere Gunst Pippins erwähnt 

J ) Wartmann Nr. 43* vom Jahr 854. 
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Besitzungen liegen längs der östlichen Grenze des jetzigei 
Zürich, von Stammheim bis zum Zürichsee, zum Theil in 
(iruppen. (Wie das Kärtchen zeigt). 



Wenziknn • 
Schlatt • • 

Briingyen Zell 



Tagrtnwan<jtn WeiinUnyen 



• Effrelikon 
Aqasul • 

' • • • 

lUnau # Madctmnl Jirenyyau 

Metiikon 



Wie die Umgestaltung in den andern altem Klöstern sich gern 
hat, bleibt dunkel. Dass auch sie der Kirchenordnung sich fi 
mussten, ist im vorneherein anzunehmen. Agnunum erscheint 
die gleiche Zeit im selben Verhältniss zum Bisthum, wie St. Ga 
seit Johannes; Abt Williharns unterzeichnet um 7ßl als Bise 
vom Kloster des h. Mauritius. Mit ihm scheint die Doppelstelh 
der Bischöfe von Sitten — wo seit ungefähr 580 die Residenz {. 
blieben sein wird — und der Aebte von S. Maurice anzuheben, i. 
erst mit Heiminius unter Ludwig dem Frommen aufzuhören. 1 ) Da 
auch Grandval reformirt worden ist, lässt sich vielleicht aus dt 
Gunst schliessen, die Karlmann um 770 dem Kloster und seinen beide 
Zellen erwiesen hat. Ueber llomainmotier bleiben sichere Nachrichtei 
noch lange aus. 2 ) 

Mithinzu tauchen auch neue Klöster auf, in denen wir von An- 
fang, oder doch früh, die neue Regel voraussetzen müssen. 

Wir kennen Pirmin als Anhänger der Regel Benedicts. Pirmins 
Stiftungen wollen Reichenau im Bodensee und Pfäfers an der Ta- 

') Gytri, zu den Bischofacatalogen von Sitteu und Genf, Anzeiger für 
>chw. Uesen. 188;^ p. iaT, 187. 

-) Von zweiter Hand, in der Einleitung des CViatW\\w*, vmd gemeldet, 
l'apst Stephan habe 753 auf der Reise zu Pippin ivn X\o*t«x Mifcekeutt und inm 
den Namen Hotnamtm monaaterium gegeben. 
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mina sein'); sicher ist Fabarias mit seinem Abt Athulbert um 761 
bezeugt. Schon im Jahr 741 bestand ein Männerkloster unter Abt 
Arnefrid zu Babinchova, Beulen im Gasterlande, und unweit davon, 
auf der Lützdau im Zürichsee, ein Klösterlein von Frauen. Man er- 
fährt von diesen Klöstern aus reichlichen Vergabungen, welche die 
Familie Landolts machte; seine Gemahlin Bcata zog sich mit Hatta, 
ihrer Mutter, und andern frommen Frauen nach der Zelle im See 
zurück. In den Bergen des Vorderrheins empfangt Desertina. Disentis. 
im Jahre 766 von dem Churer Bischof Tclh testamentarische Ver- 
gabungen. 3 ! Hiner frommen Gabe Pippins an das Stift Luciaria. 
Lnzern, und seine Mönche geschieht wenigstens in einer jüngern Ur- 
kunde noch Erwähnung. Dieses Kloster hätte demnach schon vor 768 
bestanden/ 5 ' 

Mit diesen Nachrichten sind die Spuren aufgewiesen, welche die 
kirchliche Organisation unter König Pippin bei uns belegen, wenigstens 
deren wichtigste Seiten, die Herstellung des Diöcesanverbandes und 
die Reform des Klosterwesens im Hinblick darauf. Stellen wir nun 
noch diejenigen Züge zusammen, die uns ein etwelches Bild des kirch- 
lichen Lebens zu geben vermögen. 



') Walafrid Strabo aus Reichenau sagt im !». Jahrhundert ausdrücklich, 
es habe vor Pirmin kein Kloster auf der Insel gegeben, Visio Wettini v. 27 ff. 
Pfüfers wird iu einer Urkunde vom Jahr 805 als Stiftung Pirmins bezeichnet. 
Wartnimm, das Kloster Pf., Jahrbuch f. Schw. Gesch. VI. (1881) p. 51 und St. 
«•aller Xeujahrsblatt 188:$, nimmt au ; Pirmin sei vom Rüodner Oberland ausge- 
gangen und habe zuerst Disentis. dann Pfäfers und zuletzt Reichenau gestiftet. 
Vom Walensee gieng eine alte Strasse über den Kunkelspass in's Riindner Ober- 
land. Pfäfers diente an dieser als Hospiz. 

-i Tello'a Testament, jetzt im Original verloren, wird nicht angezweifelt. 
Konnte nicht doch eine spätere Zusammenfassung des Klosterbesitzes vorliegen, 
im Anschluss an eine ächte Urkunde Tello's? Eine genaue Untersuchung maugelt 
noch und ist schwierig. 

3 ) Lothar sagt im Jahr 840 : <iualiter attavus noster Pipinus quondam rex 
- t ipse (Ludouicus pius) postmodum in sna eleraosina concessissent monasterium 
sc. monasterio!; Luciaria (sc. Luciariac !) vel monachis ibidem degentibus ho- 
minps ingennog qninqne etc. Von einer Uebergabe Luzerns an Mnrbach ist keine 
Rede. Gerade darum nimmt Rohrer die Stiftung Luzerns durch Murbach an. 
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V. 

Inneres Leben. 

IM« bisherigen Qm-Hi-ii. lM'sond»*rs «Ii« St. < »aller I rlviind'-ii, i|;is Clilotar'seh<» 
»Mwtz und Pirmins l'iv«li«;». Marius, Oimnik ad. :\. :>2A Passio x. Sigis- 
mund) , Mormm. « 1**1 in., seript. Meroving. II. \>. 3J9 :{40, Anfall.- von Bruno 
Krusch. -- Die lnschrift«n der Zeit in meiner Sammlung. — Gustav Scherrer, 
Catfdog der Stiftsl.ibliotluk St. (fallen, 1 1 .- 1 1 1 1 - IST"». <Yk|. N'r. 91.J p. 7i_]4k 
M'atalog |>. 3H1 f.) der sogenannt«* Yoealndariiis s. Ualli: ('.«1. N'r. *j, TU, und 
907 (int. |i. 1. :!0. 86 und ..-*4' die O-dio-s AVinithars; n,d. Nr. 911 (Vat. |>. 
.''»29 f.) d»r Voeahularius »l.-s s.»g.-nannten Koro. 

Ein Bild des kirchliche» Lebens müsste schon für das 9. Jahr- 
hundert ungleich reichhaltiger ausfallen als für das 8. Noch sind es 
hier nur dürftige, zufällige Züge, die wir aus den verschiedensten 
Quellen zusammenlesen müssen. Und doch wie gross erweist sich 
der Fortschritt gegenüber früher! 

Schon was wir bisher erzählt haben, lässt deutlich ein wachsendes 
Leben spüren. Die kirchliche Ordnung durch König Pippin setzt es 
voraus und bedingt es wieder. Eine Reihe von Klöstern sahen wir 
neu erstehen. 

Mit ihnen beginnen auch, obschon noch spärlich, die ersten Land- 
kirch eu der alamannischen Schweiz genannt zu werden, im Jahr 757 
Diesscnhofen am Khein, um die gleiche Zeit oder bald nachher Hin- 
tveiJ, Hin au und Barnten im Zürcher Oberland, worauf sich Ro- 
manshorn 779, Horbach im Kanton Hern 795, das Castnim tixienti&> 
oder Burg bei Stein am Khein 799, anreihen: wie manche noch später 
auftauchende Kirche mag schon vor Karl dem Grossen bestanden haben. 
Dies zumal in den romanischen Landestheilen, wo uns schon zum 
Jahr 587 die Kirche Payernc begegnet ist; mehrere Gotteshäuser 
sind wohl im Bündner Oberland zum 8. Jahrhundert vorauszusetzen. ') 

•) Nach Teiles Testament. VelM-r dies»' l'rkundo halten wir früher ein« Be- 
merkung; gemacht. Aus dein dort angedeuteten «.runde haben wir sie nieht weiter- 
gehend benutzt. In dem Testament kommt. 17 mal KlosterV'sitz vor, »1er an Güter 
anderer Kirchen anstösst: mal Heist es ad s. Columbani, je 5 mal ad s. Mariae 
und ad s. Martini, 1 mal ad s. Sttphani. lhVse Güter liefen an den vorsehie- 
»lenston Orten. Einmal heisst es auch ad abbatüsae, was den Instand eines Frauen- 
klosters voraussetzt. — Die Ausdrucksweise ad mit Genitiv setzt ein zu ergänzendes 
ecelesia oder dgl. voraus, wie antik ad Veueris ^sc. temi'lvim) gesagt wuttlo. — Zu 
einer stylistischen Wendung des Testaments vgl. ol»eu die Note zur vita s. Germani. 
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In diesem Jahrhundert treten so viele Kirchen aus dem Dunkel her- 
vor wie in allen vorigen, vom 4.-7., zusammen. 

Wie einst Bischof Marius von Aventicum die Kirche Payerno auf 
eignem Grund uud Boden erbaut haben soll, so ist der Presbyter La- 
zarus zugleich der Eigenthümer des Weilers Diessenhofen, in welchem 
die Kirche steht. Im Jahr 772 erklärt Ruotah , anlässlich einer 
Uebertragung an das Kloster St. Gallen, es habe ihm beliebt, eine 
Kirche zu Ehren Gottes und des h. Gallus zu erbauen; er habe sie 
errichtet im Gau Burichingen, im Dorfe Willmandiugen. Er habe sie 
ausgestattet mit acht Gebäuden, zwölf Huben und einunddreissig 
Hörigen. Im folgenden Jahr wird noch eine weitere Aussteuer von elf 
Huben und dreiuudvierzig Hörigen beigefügt. Wie diese süddeutsche, 
so ist manche Kirche diesseits des Rheins entstanden. Die Ausstat- 
tung mit Gütern forderte das Gesetz. Nie durfte eine Kirche ihrem 
Zwecke entfremdet werden ; wohl aber durften die Besitzer oder Kirch- 
herren, rectores ccclesiac. patroni, ihr Eigenthum an der Kirche ganz 
oder theilweise veräussern, so dass wir z. B. St. Gallen im Besitze 
der Kirche Hinweil, eines Fünfttheils der Kirche Hinan, der Hälfte 
der Kirche Dürnten Huden. 

Für die Gotteshäuser kommt die allgemeine Bezeichnung heiliger, 
ehrwürdiger Ort vor, locus sanctns vcnembilis. Zellen und Klöster 
bezeichnete man mit mm Bei, celln, monasterinm. Das Kirchen- 
gebäude heist basilim. auch eccle&iu, oraruluw. Die Gottesfurcht 
fordert, dass man die Kirche ehrt, in der die Reliquien der Heiligen 
ruhen: sie ist ein „heiliger Ort." Man soll also frommen Sinnes und 
mit rechtem Glauben herzukommen. Flüchtigen ist hier eine Freistatt 
geboten. Niemand darf den Flüchtling inner den Thüren ergreifen 
oder tödten; Todtsehlag entweiht das Gebäude und erheischt dafür 
besondere Busse. 

In der Kirche steht der Altar mit den Reliquien. Er ist darum 
auch von Bedeutung für das Recht-, auf dem Altar werden Urkunden 
niedergelegt, und vor ihm schwört der Angeklagte, dass er kein 
Kirchengut gestohlen. Lichter und Lampen brennen dabei: die her- 
zogliche Stiftung um das Jahr 700 für die St. Gallenzelle erfolgt an 
die luminaria der Kirche. Auch Bilder darf man darin voraussetzen ; 
lässt doch Pirmin bei Behandlung der heiligen zehn Gebote das Bilder- 
verbot weg und bringt es erst beiläufig nach, wo er gegen die Götzen- 
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bildei predigt! Eine Glocke mag schon Pippin nach St. Gallen ge- 
schenkt haben. 

Im Innern der jetzigen Kirche St. Peter zu Genf hat man die 
Grandmauern eines uralten Baptisteriums oder Taufhauses ausge- 
graben, das einst an die Apsis einer alten Kirche anlehnte. Bapti- 
sterien waren selbständige Centraibauten neben den Kirchen, von kreis- 
rundem oder polygonein Grundriss. In der Mitte befand sich ein 
Bassin zur Vornahme der Taufe, die altchristlich ein Untertauchen 
oder doch Begiesseu mit Wasser war. 1 ) 

Jede Kirche ward in der Ehre eines Heiligen erbaut, der als ihr 
Schutzpatron galt.-) Ursprünglich heissen die christlichen Gemeinden 
nach alttestamentlicher Weise Gemeinden Gottes, später Gemeinden 
des Herrn, d. h. Christi. 3 ) Dem entsprechend wird noch im Anfang des 
vierten Jahrhunderts das Kirchengebäude als irdische Wohnung für 
Christus und seine Gemeinde erbaut und erneuert. 4 ) Anders kam das 
seit dem steigenden Cultus der Märtyrer und Heiligen. 

Diese Verehrung hat schon früh dem Bau besonderer Grabes- 
kapellen, Gedächtnisshäuser, Memorien, gerufen. Schon nach der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts berichten die Smyrnäer ft ), man habe die 
Gebeine Polykarps an einem entsprechenden Orte beigesetzt und ge- 
denke sich fortan dort zur Geburtstagsfeier des Martyriums zu ver- 
sammeln. Hier wurde die Ehre indess noch Christus selbst gegeben, 
dessen Zeuge bloss der Märtyrer ist. Mit der Zeit mischten sich 
heidnische Anschauungen und Bräuche ein. Man hatte im alten und 
noch im christlichen Römerreich ein Gesetz, es dürfe kein Leichnam 
innerhalb die Stadt gebracht werden, weil sonst ihre Heiligthümer 



1 ) Ueber das Taufhaus neben der Pfarrkirche San Vitale am Luganersce, 
südlich vom Chor, achteckig, mit Xischeu und Kuppel, mit Taufbecken von gegen 
zwei Meter Durchmesser und Va Meter Tiefe, s. R. Sahn, Anzeiger f. Schweiz. 
Alterthkde. 1882. p. 231 ff., mit Abbildung. — Die Architoktur ist vorromanisch, 
kann also immerhin noch jüngerer Zeit als dem achten Jahrhundert angehören. 
Wir erwähnen daher dieses Taufhauses nur in der Note. 

2 ) Zu diesem Abschnitt vgl. im Allgemeinen Le Blant Xr. 492 und die ar- 
chäologischen AVerke. 

') Volkmar, Jesus Nazaronus (1882) p. 80. 

4 ) Weiherede zu Tyrus, Kuseb. Kirchengesch. X. 4. 

*) lieber Polykarp und den Smymiüschen Bericht vgl. meine AWi^^«« 
in Hilgenfelds Zeitschrift f. wissensch. Theol. 1882—91 und in meinen attcn ^ 
liehen Studien 1887, wo auch noch andere lueher bezügliche Auluüts*p u uUto 
findeu sind. 
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verunreinigt würden ; nur bei grossen Männern, denen die Dankbarkeit 
des Staates ein Grab ordnete, durfte eine Ausnahme gemacht werden, 
und dann ebenso bei den Heiligen. Mit Jubel brachte man ihre Ueber- 
reste in die Städte; der Aberglaube gab dafür aus, diese Reste oder 
Reliquien behüten den Ort vor Uebeln, Krieg, Anfechtungen des Dämons. 
Einzelne Gläubige, so die Aebte von Agaunum, 1 ) suchten sich dieses 
Schutzes noch besonders dadurch zu versichern, dass sie sich bei den 
Reliquien, in oder doch rings um deren Heiligthum, begraben Hessen, 
ihrem Patronat die Seele, die leiblichen Reste, die Heimat anem- 
pfehlend. 2 ) Eine Basilica, die den biblischen Märtyrern, den Macca- 
bäem, geweiht war, gab es zu Antiochia in Syrien schon im vierten 
Jahrhundert. Jetzt erhielten auch die römischen Kirchen Leiber von 
Märtyrern; dann genügten einzelne Theile von solchen, um den be- 
treffenden Heiligen zum Patron zu haben, und es kam zu dem Gebot, 
dass alle Kirchen Reliquien, patrocinia, reliquiarum praesidia, be- 
sitzen müssen. Im früheren Mittelalter stand dem Erbauer oder 
Stifter einer Kirche die freie Wahl des Patrons zu. Frühzeitig be- 
gann man auch für mehrere Patrone zugleich zu sorgen, wie etliche 
der nachfolgend genannten Kirchen zeigen. Noch immer kommt es 
vor, dass vor den Heiligennamen auch des Namens Gottes gedacht 
wird, zu dessen Ehre voraus die Kirche erbaut sei. Aber man fühlt 
doch, dass der „heilige", der „herrliche", der „kostbare Leib 8 des 
Bekenners der rechte Schatz des Gotteshauses ist. 

Am nächsten lag es, die besondern Heiligen, die ein Ort auf- 
weisen konnte, zu verehren, oder doch solche, die zum Ort in irgend 
einer Beziehung standen, z. B. Patrone der Mutterkirche waren. Wie 
in Agaunum Mauritius und seine Genossen, in Solothurn Ursus und 
Victor, so wird, sicher seit etwa 700, Gallus als Patron bei seiner 
Zelle verehrt. 3 ) Etwas vorher nennt das Leben des h. Germanus 

') Vergl. (»ralisrfmft des Abtes Ambrosius, der offenbar in der Kirche seil ist 
begraben liegt, in meiner Inschriftensanimlung. 

*) In Stäfa fand sieb ein uraltes lirab in der Kirebe, zu Greuclien ein ganzer 
Friedhof früher Zeit hart neben der jetzigen Kirebe. Ueber die iiischriftliehen 
Zeugnisse Le Blant, manuel |». 145 ff. Vgl. besondei-s lnser. Nr. 29H aus Trier: 
qui meruit sanetorum sociari sepulcris, nuem nec tartams furens nec lmenji 
saeva nooebit (nach Maximus Taurinensis). 

') Das im neunten Jahrhundert verfasste Leben des h. Otmar erwähnt einer 
Kirche des h. Bekenners F/orinus in Kätien, die also schon im Anfang des achten 
Jahrhunderts bestanden hatte. Sonst kommt dieser Heilige erst später vor. 



Digitized 



Kirchengeschichte der Schweiz. 



09 



Kirchen, die dem h. Mauricius uud dem h. Ursicinus geweiht sind. 
Eine Victorkirche hat Genf im Jahr 602. l ) Eine Kirche des h. Zeno 
erhob sich am Luganersee, in der jetzt italienischen kleineu Enclave 
Carapione, 756 und 769. 2 ) Unter andern Patronen erscheinen Gallus 
in Romanshorn 770 und Leodegar auf Lützelau 741, Desiderius in 
St. Galleu um 730. 

Neben diesen Namen begegnen wir einigen von allgemeinerer Ver- 
ehrung, wie St. Petronella auf Lützelau 741, St. Paulus bei der 
Zelle Verteme, unweit Grand val 770, besonders aber den drei auch 
später hervorragendsten, Maria, St. Peter und St. Martin. 3 ) 

Marienkirchen kamen auf, seitdem zu Ephesus das Dogma von 
der Mutter Gottes verkündet ward, so gleich nachher unter Bischof 
Sixtus III. (432—40) zu Rom, wo man an jenem Concil besondern 
Antheil genommen. Apostelkirchen gab es früh überall; besonders 
Roms vornehmste Kirche über dem angeblichen Grabe des Petrus 
mochte bei Kirchweihen zum Beispiel dienen, so in manchen gallischen 
Städten. St. Peter scheint König Sigismunds besonderer Patron und 
aus Rom erbetene Reliquien des Apostels der Schatz einer von diesem 
Burgunder erbauten Genfer Kirche geworden zu sein. 4 ) Auch bei Co- 
lumban und seinem Kreis muss der Apostel in besonderem Ansehen 
gestanden haben.") Nächst den Aposteln galt früh Bischof Martin 

! ) Warum Hidbtr. Trkundcnregistcr II. Anhang. diplom. varia Nr. f». ji. II. 
/.um Jahr 748 für Luyano «'ine Yictorkirchc annimmt, ist nicht ersichtlich. 

-i Hidbtr a. a. 0. Xr. t» und 7. p. 12 und VA. 

') Von etwas zu HO Mutterkirchen des < 'antons Zürich war •■in volles Dritt- 
rheil «li«*s«*ri drei Haupthciligcn geweiht, im schweizerischen Theil dos Bisthums 
< 'hur viiii .")."►« Gotteshäusern 3 17. Hei den TVhterkirehen überwiegen sie nicht 
mehr s<> stark, vgl. Nüschcler. Gotteshäuser. In Bayern treten in ältester Zeit 
Stephans-, iti Schwalten Michaelskirehen, jhervor: letztere werden hei uns erst im 
neunten Jahrhundert genannt. Trotz der mangelhaften Nachrichten muss man 
•iicli an die Chronologie haiton. vgl. /.. B. Tfäflikon im «antun Zürich. d;is um 1 10*» 
•ds Martinskirclic erscheint, »II dagegen noch als St. Benignus. 

4 l Avitus episc. domno Sigismund«! epist. XXXI. hei Peiper. Monum. t lernt, 
ui- t. anti«j. VI. 2 p. iVl: de peculiaris patroni vestri apostoli festig und epist. Vlll 
(an den Tapst i mit epist. XX Villi de anno 5U tan Papst Symmachus . U*»wwsx\\\ 
legis nostrae in urhe. <piae regui sui caput est. tpjautum ad e\tevnwm ya\vv^a.\^v> 
pertiiift. magno sumptu . . . construxit iSigismundus». uud : n<Aäs \enevn\V\\um\ vi '^ x " 
•piiaruin eonferte praesidia. ipinium ctiltu heatissimum Tot r um vh-tviU*. n» **■ ' 
merentmir. Teterskinhen auch in Yienne. Tarantasia. npp. Ai*vcrneivs* v , i» v 
gahmsp. Parisiense. ^ 

i ) Meyer r. Knonau, Anmerkung 19 zu vita s. dalli. £ lht U ^ t . v \Vm 
galt Potei-ski rchen zu Lnxeiiil. Bohhio und St. (inllou. Bemerkt mag NV,M ' 
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von Tours als Wunderthäter; die Heilungen von Blinden, Tauben, 
Stummen an seiuem Jahrestage brachten ihn in ganz Gallien und da- 
rüber hinaus zu grösstem Ansehen. Gleich allen diesen drei Haupt- 
heiligen begegnet man in Lützelau 741, und in Disentis 766, Maria 
und St. Peter in Romanshorn 779 und in Grand val, hier im siebenten 
Jahrhundert und zum Jahr 770. Neben Gallus und andern Heiligen 
verehrte St. Gallen auch Maria als Patronin. Ihr soll Marius 587 
seine Kirche zu Payerne gewidmet haben; 780 wird sie als die Heilige 
des Constanzer Doms genannt und ist um diese Zeit wohl auch Patronin 
zu Sitten. 1 ) Ein Originaldocument solcher Weihe, zu Ehren des h. 
Martin, ist aus dem neunten Jahrhundert zu Windisch in einer Stein- 
inschrift erhalten. Man darf annehmen, dass diese Heiligen oft an 
die Stelle heidnischer Götter traten, wie sie sich am besten als Ersatz 
darboten, St. Peter für Thor, St. Martin für Wodan, oder ähnlich. 2 ) 

Von weit her pilgerte das Volk zu den Gräbern berühmter Hei- 
liger. Für Gallien wurde, neben Agaunum, das Grab Martins zu Tours 
der besuchteste Wallfahrtsort.*) Wie weit herum, schon in der frühern 
Karolingerzeit, Gallus Buhestätte aufgesucht wurde, zeigen uns die 
Urkunden seines Stifts. Aber auch das erste Beispiel der Wallfahrt 
zu den Apostelgräbem Horns lässt sich jetzt nachweisen : im Jahre 
744 verkauft die fromme Beata auf Lützelau von ihren Gütern an 
St. Gallen, um zur Romfahrt Geld und fünf Pferde sammt weiterer 
Ausrüstung vom Kloster zu empfangen. Dass man vor solchen Fahrten 
urkundliche Verfügungen traf, beweist das Wagniss, für das man sie 
ansah; es wird davon auch ausdrücklich gesprochen. Beata und wohl 
mit ihr Landolt, ihr Gemahl, sind nicht mehr zurückgekehrt. 

worden, das» zwei Festverzeiehoisse aus Luxeuil und Bobbio vom siebenten und 
achten Jahrhundert unter ihren wenigen Heiligcntageu zwei Petrusfeste aufführen, 
am 18. Januar Petri Stuhlfeier und am 29. Juni Petrus und Paulus, vgl. Piper. 
Kaleud. Karls d. Cr. (1858) p. «8. 

') Unrichtig ist die übliche Deutung des Kopfes der Valentiansinschrift von 
C'hur SCE M ETCS = Minute Mariae opiscopus ; es heisst einfach samto memoria? 
episcopus, vgl. m. altchr. Inschr. d. Schweiz. 

*) "Was ich darüber schon gelesen hnW, macht mir immerhin blos den Ein- 
druck von ansprechenden Anfängen dieser Studien. — In Windisch ist nahe der 
St. Martins-Inschrift oin grosses römisches Mercurb'M in die Kirchenmauer eint- 
rügt. St. Martin und Mercur giengeu nicht ü)>el zusammen, sofern beide für Wodan 
vorkommen! Vgl. auch Mommsen Nr. 246, ein dem Merourius geweihter Vofiv- 
stein aus Windisch. 

3 ) Le Blant, manuel p. 180 ff. 
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Mit dem Heiligencult und dem Wallfahren steht es im Zusammen- 
hang, dass nach und nach Legenden bekannt werden, die sondern 
Heiligen gelten. 1 

Die eine oder andere Verehrung, die erst im neunten Jahrhunde 1 
erweislich wird, mag schon im achten oder früher begonnen h h 1 
Sicher gehört dieser Zeit, und zwar wahrscheinlich dem früheren a^ f 6 " 
Jahrhundert, erst eine einzige neue Legende an, die vom h. S^^ 1 
mund, dem königlichen Gründer von Agaunum. Alte Nachrichten" 
melden, er sei den Franken ausgeliefert, von ihnen in Mönchsgewand 
gesteckt und mit Gemahlin und Söhnen in einen Brunnen geworfen 
worden. Sein Kloster erwies ihm die Pietät des Begräbnisses. Trotz- 
dem er den eignen Sohn hatte umbringen lassen, kam sein Name in 
heiligen Geruch und geschahen Wunder an seinem Grabe. Die Re- 
liquien bewährten sich als heilkräftig in allerlei Krankheiten. Mau 
musste also auch eine Legende wünschen, und diesem Bedürfniss ist 
ein Mönch von Agaunum zu Hülfe gekommen. In seinem Werklein, 
das übrigens ohne geschichtlichen Werth ist, hat er das Leben der 
agaunensischen Aebte benutzt, das wir früher kennen gelernt haben. 1 ) 
Wir haben bereits von den Vergabungen an die Kirchen gehört. 
Mit dem achten Jahrhundert heben eine Reihe noch erhaltener Ur- 
kunden an, welche über solche Vergabungen, auch über Kauf und 
Tausch, ausgestellt wurden. Aber nur für St. Gallen besitzen wir 
sie noch in erheblicher Zahl. Hier lässt sich schon für diese alte 
Zeit ein genauerer Einblick gewinnen. 

Von Anfang an ist St. Gallens Besitz vornehmlich durch Schenk- 
ungen gewachsen. Von den kirchlichen Vergabungen ist mit aller 
Deutlichkeit da die Rede, wo es sich um die Gründung der Kirche 
unter den Alamannen handelt, im Chlotarschen Gesetz, bezeichnender 
Weise, wie wir wisseu, gleich im Eingang. Danach galten Schenkungen 
an die Gotteshäuser, oder eigentlich an ihre Heiligen selbst, als gute 
Werke, die das Seelenheil schaffen, als eine Art Gottesdienst. Es 
wird desshalb jedem Freien das Recht dazu unbedingt gewährleistet 
keine Amtsgewalt, auch nicht Graf und Herzog, soll ihn hindern 
dürfen. Nur soll eine Urkunde, carta, mit den Namen \o\\ *ec\\* 
oder sieben Zeugen, aufgesetzt und vor den Augeu des Priesters \w 

'I Eine Kritik dtrr Logende Sigismunds hat Biudtny im Kxcvirs 11 i». 
l.is 290 gegeben. Jetzt ist die Ausgabe der Mouum. Ceim. hinzuzun«*Vnmm- w "- 
iiach die Schrift, litterarisch noch unbedeutender ist. 
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der Kirche auf den Altar gelegt werden, iu dem die Reliquien des 
beschenkten Heiligen ruhen. So vergabtes Gut bleibt für immer 
Eigenthum der Kirche und kann nicht durch Erben des Donators an- 
gefochten werden. Dagegen kann mau es vom Priester zu lebens- 
länglicher Nutzniessung, den Unterhalt darauf zu erwerben, als Lehen 
zurückempfangen, doch so, dass man dafür einen Zins zu geloben hat, 
worüber ein Befestigungsbrief, epistola firmitatis, auszustellen ist; 
Kirchenlehen kann man überhaupt nur auf Grund von Urkunden be- 
sitzen. Sehr viele Leute entschlossen sich leichter zu einer Vergabung, 
wenn sie sich oder ihren Erben die Nutzniessung vorbehalteu konnten. 
Für die Kirche war diese Form doch meist der Uebergang zu vollem 
Besitz. 

Von den St. Galler Urkunden sind die meisten solche Documente, 
die Schenkungen oder Uebertragungen bezw. Verleihungen bezeugen, 
in immer wiederkehrenden, ständigen Formen: die gebräuchlichen Be- 
zeichnungen sind hier cartula donationis, auch bloss donatio, carta 
oder cartula iraditionis, cartula precaria oder blos precaria. Letztere 
ist die Urkunde, die das precarium oder beneficium gewährleistet, d. i. 
das Recht, welches dem Belehnten verliehen wird, das übertragene 
Gut zu nutzniessen. Wie die traditio im Namen des Schenkgebers, 
so ist die precaria im Namen des Klosters ausgestellt. 1 ) 



') Wir geben als Schriftpi-obe • i i * - Nachbildung einer Precar ei- Urkunde 
aus St. Gallen bei: Abt. .lobaunes verleibt an Theotbald den von seinem Vater 
(«raloh an St. Gallen übertragenen Besitz gegen Zins. So alte Dokumente dieses 
Stifts sind noch fast keine abgebildet worden. Herr Dr. Hermann Wartmann, der 
Herausgeber des l'rkundenbuehes. hat sieh der Mühe unterzogen, einig,, geeignete 
Stücke zur Auswahl auszulesen, und hat uns dieselben in Wehl gerathenen Photo- 
graphien des Herrn Bischof, Lithographen in 8t. Gallen, gütigst zur Verfügung 
gestellt. Die abgebildete Urkunde ist Xo. 80 des Fi-kundenbuches. vom 30. April 
776 (779). und lautet daselbst also: In Dei nomine Johannes episcopus et abba 
monasterii saneti Gallonis. Convenit nobis una eum fratribus nostris monnchis 
ipsius monasterii, ut. illas res, «pias ibidem Graloh tradidit in pngo Durgauria, id 
estomuiaquidrpiidhabuit. ut ipsas res Theotbaldo filio ejus per haue preearinin repnstare 
deberemus, <|Uod ita et feeimus ; in ea vero ratione, ut nobis exinde annis singulis 
eensum solvat, boe est XXX sielas de cervisa et uua maltra de pane et frisginga 
tremisso valente. et per singulas araturas singulas juehes arare faeiat et eollegere 
et intus (hieere, hoe faeiat tempus vite sue. Post sijum vem decessuin filii ejus id 
ijwud faeiant et illas res |x>ssedeant et Hlii filiorum ejus per suecossiones >uas. 
quamdiu voluerint, ipsi eensum solvaut et illas res possedeant. Et hoc testamur, 
ut nullus abbatonun vel monaehorum precariam istam irritam faeere ii'Hi eonetur. 
sed firma et stabilis permaneat stibulatione subuixa. Actum in ips>> nionasterio 
saneti Galli publici Signum Johannis episcopi et abbatis auetoiv. * sig. Vincentius 
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Meist begründet der Donator seine Schenkung oder Uebertragung 
damit, er begehre für sein oder der Seinen Seelenheil zu sorgen, seine 
Sünden zu tilgen, sich ewigen Lohn zu sichern. Oder er beruft sich 
auf Bibelsprüche, z. B, auf das Wort: „Gebet, und es wird euch ge- 
geben werden", auf die kirchliche Vorschrift, auf die den Heiligen 
schuldige Ehre. Oder er anerkennt, dass er das Seine durch Gottes- 
furcht, Messeu und Gebete erworben hat, und es somit auch wieder 
Gott und seinen Heiligen darbringen soll. Das sind uiebt blosse Re- 
densarten; es war den Leuten Ernst. Ohne den festen Glauben an 
das Verdienstliche kirchlicher Vergabungen wäre der allgemeine Brauch 
nicht zu erklären. Dazu kamen in manchen Fällen noch besondere 
Beweggründe. Etwa schenkt eiu Mann, um vom Abt lebenslänglichen 
Unterhalt zu empfangen, wie es einmal heisst Nahrung und Kleidung 
und Schuhe, oder weil er sich selber als Mönch in's Kloster begiebt. Auch 
andere Gegenleistungen werden ausbedungen. Beata verlangt, wie wir 
wissen, zu einer Romreise ausser einem Geldbetrag die Ausrüstung 
mit fünf Pferden und Zubehör, und Isanhard dingt sich, wohl in den 
Krieg, ein Pferd und ein Schwert als Preis aus. 1 ) 

Solche Urkunden bilden den Uebergang zu andern, die blosse 
Kauf- und Tauschgeschäfte des Klosters beschlagen. Dass die Mönche 
Vergabungen sich zu erbitten nicht versäumten, lehrt gleich die erste 
St. Galler Urkunde, laut welcher der Vorsteher der Zelle persönlich 
vor Herzog Gotefrid erscheint, um eine Gnade oder Tröstung von 
ihm zu erwirken. Wie oft mag endlich das fromme Beispiel der Ver- 
gabung weitern Nachahmungen im Kreise von Verwandten und Be- 
kannten gerufen haben. 

Das kirchliche Personal tritt uns in seiner hierarchischen Rang- 
ordnung entgegen. Pirmin lässt die Apostel nicht bloss zu Predigt und 
Taufe ausziehen; sie ordnen auch die Hierarchie mit bischöflicher Suc- 
cession. Doch gebe es jetzt noch Cleriker, die nicht gemäss den apo- 
stolischen Constitutionen, sondern durch Geiz wie Svmcm TAa®»» 
sonst auf schlechten Wegen zum Amt gekommen seien; sie gereiche» 



«l«?«auus. »ig. Bilifrid prei*situK. f sig. Aghino presbiter. sitf. Vineentio \ uonaeU "*' 



>>i]L<. Wanilo monaehiis. sig. Waldhram inonaelms. sig. Altman 
i tfi«|UP Walto dincouus rogitus anno VIII regnante Carlo rege Frn»<*hovu m s- » 
et subscripsi, pridie Kai. mad., sub Isanbardo comite. ^ ^ 

i) Die Beispiele sind sämmtlieh den ältesten, vor Karl tlen ti rosse» f"!*'."^ 
ITTkunden entnommen. _ Weiteres jetzt in einer Studie von iMof. irt« M,lt 
Wysg, vom in der Nnmmelsrhrift Tmieensia (1891). 
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dem Volk zum Verderben und wollen in den Kirchen Gottes lieber 
herrschen als dienen. 1 ) Die seien die guten Hirten, die der katho- 
lischen Kirche vorstehen, richtig predigen und darnach thun; von 
ihnen heisst es, sie lassen ihr Licht leuchten vor den Menschen, dass 
sie ihre guten Werke sehen und den Vater im Himmel preisen. 

Nach der evangelischeu Mahnung »wer euch hört, der hört mich, 1 " 
gilt es, die Priester nächst Gott zu ehren. Der Hof des Pfarrers und 
des Bischofs, zumal das Haus, hat seinen gesetzlichen Friedensschutz 
und darf nicht bewaffnet betreten werden. Der Priester, besonders 
der amtirende, ist eine geheiligte Person. Der Bischof setzt den 
Pfarrer, sacerdos, presbiter, pastor ecclesiae, in seinen Pfarrsprengel. 
parochia; daher die Bezeichnung presbiter parochianus im Unterschied 
zum presbiter im Kloster. Es werden auch Gehülfen, ministri, des 
Priesters erwähnt. An der bischöflichen Kirche liest der Diacon das 
Evangelium und amtirt vor dem Altar in der Stola; neben ihm er- 
scheint der Lector oder Clericus, dem der Psalmista oder Cantor. 
Sänger, ebenbürtig ist. 

Diese Rangstufen werden auch im Kloster unterschieden. Im 
Gesetz ist der Mönch dem Diacon gleichgestellt; in den Urkunden des 
achten Jahrhunderts erscheint er von verschiedenem Rang, als de- 
canus, propositus oder praepositus, presbyter, diacon, lector, nach 
den Stufen der Klosterämter.-) Der Mönch ist der Kuecht, die Nonne 
die Magd Gottes, Bei servus, ancÜla Bei; längst war die Bezeich- 
nung Töchter Gottes, oder ähnlich, für die Nonnen ausser Uebung 
gekommen. 3 ) Der leiteude Geistliche eines Gotteshauses heisst custos 
oder custor, rector, pastor. 4 ) Jener Priester Lazarus, der Diessen- 

') Das Wortspiel plus priecs.se quam prodesse auch anderwärts. Aehnlicli 
pr.eesse et prodesse, z. B. Zürich. l'B. Nr. 279 vom Jahr 1 130. 

*) Wartmann Nr. 6 und 11 Silvester diagonus. Nr. 8 Audo clericus. Nr. 
10 Hiringus lector u. s. \v. Ix'ctor kann auch allgemein im Sinne von canccllarins. 
scriba, notarius genommen sein. Du fange v2 lector: vgl. Wartmann Nr. 46 pres- 
biter cancenlarins, 49 elericus <-t lector, Nr. 93 kodo laicuts lector (Wartmann. 
Nachträge p. 359 Note, liest: Rodolaieus, als Eigenname, weil er — vgl. zu Nr. r. 
— h«etor für alle Fälle als kirchlichen Rang voraussetzt). 

:1 ) Le Blant, prcfacc p. Vlll. Puella l)ei, puella sanctimonialis. puella l>c<, 
sacrata im 4. und 5. Jahrhundert, im 6. religiosa. Ende des 8. bieten die St. 1 Salier 
Urkunden auch Deo dicata, Deo sarrata, aber ohne puella. In älterer Zeit setzt 
sacrata das abgelegte (ielühde voraus. 

*) t'ustor oder custos eccleshe (".Vi— 769) und monasterii (787), rector ec- 
clesiie (744—772) oder monasterii 1 759, 763) orler monachorum (761), j»astor s 
(ialluni (c. 700) und monasterii (807 
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hofen vergabt, ist gleich den Mönchen von St. Gallen im Stande, 
eine Urkunde zu schreiben, wie os dann nachher Karl der Grosse 
von den Priestern gesetzlich verlangt hat. 1 ) 

Bischöfe und Aebte zählen zu den Grossen des Keichs; sie er- 
scheinen bei Hofe, auf Reichstagen und Reichssynoden und sind bis- 
weilen einzig darum bekannt, aus ihren Namensunterschriften der 
Decrete. Vollzählig sind die Herren meist nicht versammelt; so unter- 
schreiben zu Attigny (760—62) nur die vier Bischöfe Baldebert von 
Basel, Willihar vom Kloster des h. Mauricius, Johannes von Con- 
stanz und Tello von Chur,-) nebst Athalbert, dem Abt von Pfafers. 
Tello, der Sohn des Grafen Victor, stammt aus der Familie der Vic- 
toriden, die lauge Zeit die höchsten Würden des rätischen Landes, 
das Grafen- und das Bischofsamt, verwaltet hat. Wir sind zum 
Jahre 613 einem Bischof Victor von Chur begegnet. Ein solcher ist 
auch inschriftlich vor Tello erwähnt, welch letzterer noch einen 
Bischof Vigilius als seinen Oheim bezeichnet. 1 ') 

Schon bisher ist uns die eine und andere Seite des kirchlichen 
Lebens begegnet. Aus Pirmins Predigt vernehmen wir von der Messe. 
zu deren Feier man mit frommem Sinn erscheinen soll, gleichwie an den 
Sonn- und Festtagen, zur Vesper, zu den Vigilien der heiligen Nächte, 
zu den Matutinen in der Frühe. Er schildert uns den Vorgaug bei der 
Taufe, die Fragen des Priesters, das Credo des Täuflings, die Salbung 
mit dem Chrisma, das Anziehen des weissen Taufgewandes, das Bekommen 
eines neuen, christlichen Namens, die Verpflichtung der Pathen, die 
für den Täufling als Bürgen Gott verantwortlich sind. Es ist uns 
von der damaligen Prediytvreise Pirmins eigues Muster erhalten ge- 



») Capit., Borelim p. 235, h;ec sunt • l iv.»- jussa sunt discero omm> 
ecclesiasticos : ...<•. 15 scrihere eartas et epistulas. 

*) .,Tello ep. Hvitas Coeradiddo,-' was offenbar li.-is.scn soll: Curia dicr.;. 
vgl. die Acten Fridolins von Baltlier: in illa urbe. Curia dicta . . . (Act. SS. Boi'.. 
6. März). 

s ) Ein v.-rheiiatheter Bisc hof Paschalis von Chur wird in der früher ei- 
wüh titen Inschrift von Cazis genannt, deren AVerth nicht zu bestimmen ist. Der- 
selbe soll der Vater und Vorgänger eines Churer Bischofs Victor sein. Di»» Com- 
hinationen über diese ganze Familie sind ausführlieh bei Rettberj 11 p. 13* 1: - 
nachzulesen, wo aber der Bisehof Victor vom Jahr 613 noch fohlt. Der limf 
Victor, Tellos Vater, kommt auch im Leben U»»s 1). (Willus und in dem des h Otm.v. 
vor, in jenem auch Tello selbst. 
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blieben, noch halb Missionspredigt, stark an die Bibel sich anlehnend, aber 
mit der von den Kirchenvätern her beliebten allegorischen Auslegung : 
Blut und Wasser, die aus des Gekreuzigten Seite fliessen, bedeuten 
die Erlösung und das Taufsacrament. Auch die Beichte fehlt nicht, 
wie wir wissen ; sie wird für die nach der Taufe begangenen läss- 
lichen Sünden gefordert uud hat eine vom Priester bestimmte Buss- 
zeit im Gefolge; erst nach dieser darf der Christ seine Oblation dem 
Priester darbringen und communiciren. Almosen, besonders auch auf 
dem Weg zur Kirche gegeben, tilgen die Sünden, auch audere gute 
Wethe: doch soll der Fehlbare nicht mehr sündigen. 

Nach älterem Vorgang hatte schon Chlotars Gesetz die Werktags- 
arbeit am Sonntag verboten, dem Leibeigenen bei Ruthenstreichen, 
dem Freien bei schwerer Busse, wenn er auf drei Mahnungen nicht 
hört, zuletzt bei Verlust der Freiheit vor Grafengericht. Pirmin er- 
klärt dann die verbotenen Arbeiten; gemeint sei Ackerarbeit, Weid- 
gang, Rebwerk, und was schwere Beschäftigung sei; nur die Zube- 
reitung des nöthigen Unterhalts sei am Sonntag erlaubt. Aber man 
fühlt, wie schwer der Kampf gegen die Uebertreter war, aus den 
vielen Gründen für die Feier; der Sonntag sei der ersterschaffene, 
der Tag der Lichtschöpfung, der Weltelemente, der Engel. Am Sonn- 
tag sei Israel aus Aegyten wie aus dem Dunkel der Sünde und 
durch das Taufwasser des rothen Meeres befreit worden. Moses und 
Propheten haben auf die Feier gedrungen; Christus ist am Sonntag 
von den Todten auferstanden und der heilige Geist den Jüngern zu 
Theil geworden. So solleu wir uns des Irdischen und Weltlicheu 
enthalten und der Gottesverehrung ergeben sein an dem Tage, der 
darum Tag Gottes heisst, aber auch an den hohen Festen uud an 
den Tagen der Märtyrer und Bekenner. 

Endlich sind die Gottesgaben, Oblationen, an die Kirche nicht 
vergessen, die Abgaben an die Lichter, Wachs und Oel, die Pri- 
mizien oder das Darbringen der ersteu Früchte, dem Priester zur 
Weihe, die Zehnten von allen Früchten und Thieren, die Almosen 
von den andern neun Theilen, die Gaben von allen Gütern; bereits 
werden Martins- und Gallustag als Zinstermine genannt. Was aber 
das Volk hauptsächlich lernen soll, das ist das Symbolum und das 
Unservater ; zumal der Jugend sollen diese Stücke eingeprägt werden. 

Die Zeit des Ringens mit Rohheit und Heidenthum konnte un- 
möglich viel in Kunst und Wissenschaft leisten. Der Niedergang 
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antiken Lebens führt unter den letzten Merovingern zu fast völligem 
Verlernen edlerer Künste, 1 ) soweit nicht die Schottenmönche Besseres 
anregen und leisten konnten. 

Noch ahmte man antike Sitte nach, setzte Grabsteine und andere 
Denkmäler mit Inschriften: aber wie unbehülflich wird alles, roh die 
Technik, verdorben die Sprache. Das klassische Latein ist an pri- 
mitive dialektische Formen verloren gegangen. Genus und Casus sind 
verlernt, Vokale und Consonauten schleifen sich ab, vom Styl nicht 
zu reden, in Inschriften und Urkunden, 2 ) und sogar ein von Schotten- 
mönchen geschriebenes erstes Leben des h. Gallus wird bald von 
einer neuen Zeit wegen seines barbarischen Lateins belächelt. Aus 
dem 7. Jahrhundert ist in S. Maurice ein Reliquiar erhalten, das 
eine wohl den eingedrungenen nordischen Völkern eigene Kunstübung 
zeigt. 3 ) Aehnlicher Arbeit ist auch ein Pedum aus Graodval, jetzt 
in Delsberg. 4 ) Auf dem Reliquiar steht eine Widmung an den h. 
Mauritius mit den Namen germanischer Fremdlinge: Theuderich der 
Presbyter, der es bestellte, Nordoalaus und Richlindis, die den Auf- 
trag gaben, Undiho und Ello, die es verfertigten. Das Werk ist 
zierlich im Vergleich zu der rohen Arbeit an einem Reliquiar, das 
Bischof Althens zu Karls des Grossen Zeit dem Dom zu Sitten ge- 
stiftet hat. 

Und doch müssen wir das Dürftige, was von autiker Bildung und 
Kunst noch lebt, als Rest betrachten, an den bald neue Anfange an- 
knüpfen. Von den iren, 5 ) man weiss nicht wie weitgehend, angeregt 
und von den Alamannen aufgenommen, begann sich die edle Schreib- 
kunst in den Klöstern zu entwickeln, und mit und neben ihr die Pflege 
geistigen Lebeus und besserer Gefühle. 



') Vgl. «las roh« Siegel Konig Childeriehs, bei Le Blant, mauuol p. 191. 
abgebildet. 

'-) Am verdorbeusten wird das Latein in den von Rätiern verfassten Ur- 
kunden : Et si quis, cot non credims, aliquis alequando de heretis meus contra hune 
faetu, quo eo pro mereaede mea vil pro nodrimiutuui, quo me Audeinaro uotricat. 

ire, temtare a inrompere voluorit, sead escomnnieados da sancta icclesia 

Wartmann Nr 9 vom Jahr 744. 

s ) Ueber dieses Reliquiar und die sog. Vase des h. Martin in S. Maurie«- 
vgl. Bahn, Kuustgesch. d. Schweiz, p. 72 f. 

4 ) S. oben, p. 68 f., Note 2. 

ä ) Ferd. Keller, Bilder und Schriftzüge in den irischen Manuscripten der 
Schweizer. Bibliotlieken. Ziirch. Antiquar. Mitth. VII. 3 (1851). 
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Eiues der ältesten Zeugnisse des irischen Einflusses, der soge- 
nannte Vocabularius des h Gallus aus dem achten Jahrhundert, 
c'odex 913, stellt uns ungefähr den Umfang und die Art damaligen 
Wissens und Strebens dar. Das Buch ist eine kleine theologische 
Kncyclopädie, ein lateinisch-deutsches Sachwörterbuch, und damit zu- 
gleich eines der frühesten hochdeutschen Denkmäler. Abschnitten aus 
Kirchenvätern folgen solche über Gottes Wesen, über Naturphilosophie, 
Geometrie, über die sechs Weltalter: es wird ein Horologium, einiges 
über die Tages- und Zeiteinteilung, gegeben : die hebräischen Buch- 
stabennamen werden erklärt; die Thiernamen werden nach der Bibel 
erläutert und ihnen die deutschen Ausdrücke beigefügt, raredumlae 
oder Rohrdommel, greshuppae oder Grashüpfer, adexan oder Eidechse, 
etwa mit der Angabe, diese Thiere kommen auch in Britannien oder 
„bei uns" vor. Aus dieser Zeit stammt auch der Vocabularius des 
sogenannten Kero, 1 ) Codex 911. Von Mönchen alamannischer Her- 
kunft sind eine Anzahl Urkunden erhalten, von Winithar, der nach 
der Mitte des achten Jahrhunderts schrieb, mehrere Bücher mit Copien 
aus der Bibel und aus Kirchenvätern, nebst einigen vielleicht origi- 
nalen 2 ) Abschnitten, ganz oder theilweise von seiner Hand. 

Bald sehen wir aus diesen Keimen eine schöne Saat geistigen 
Lebens entspriessen, dank der mächtigen Anregung Karls des Grossen. 

Mit ihm hebt ein neuer Zeitabschnitt für unsere Schweizerische 
Kirchengeschichte au. 



') Ueber diese beiden Yocnbulnrien bietet Bächtolä. Gesell, d. deutschen 
l.itteratur in der Schweiz 1 (1887 t ji. 32 tt'., weiteren „Aufschlug. Der V. des Ii 
Gallus wird i'twa den Jahren 760- 780 zugeschrieben, der des sogenannten Ken- 
in seiner Crgostalt etwa dein Jahr 740; doch ist die St. Gallische Herkunft des 
letztern schon bezweifelt worden. Das Sinnige in der Anordnung bebt Hächtobl 
beim V. s. (lalli schön hervor. — Den Kinfluss der Iren auf fränkische Klöster 
und ilire Wissenschaft belegt auch das Rheiuauer sogenannte Fintanmartyrologiuvt 
in merkwürdiger Weise, vgl. meinen Aufsatz üher dasselbe im Anzeiger für Schweizer. 
Geschichte 1«91 Nr. 1. 

2 t Cod. 2. |t. 567 f. (Catalog Scherrer«. \>. 2) von der Kimlertaufe oder den 
Sünden Adams, und Cod. 238, n. 178—181 (Catalog \>. 86) der kleine Abschnitt 
lucip. über genesis. Das erstgenannte Stück auch im Cod. Einsidl. 281 siee. V III 
Scherrer |». 48. 
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Excurse. 



1. 

Ueber eine Genfer Thon- Lampe mit dem Symbol des Fisches. 

De Rossi hat im Bulletino di archeologia christiana V (1867) 
p. 23—28 eine Abhandlung über die frühesten christlichen Denkmäler 
von Genf herausgegebeu, welche in den Memoires et documents pub- 
lica par la societ^ d'histoire et d'archeologie de Geni-ve, Fol. Tome I, 
eahier 1 (1870) mit sechs Abbildungen von Thon-Lampen christlicher 
Herkunft französisch edirt worden ist. Die dritte Abbildung stellt 
eine etwas beschädigte Lampe mit dem alten Symbol des Fisches vor. 
Die Figur ist deutlich erhalten. De Rossi weist das Stück etwa dem 
4. oder dem Anfang des 5. Jahrhunderts zu, p. 4, 8. 

Im Anschluss an dieses Alterthum sei hier eine Vermuthung 
über das Symbol des Fisches bei den Christen vorgebracht. De Rossi 
hat darüber seine erste archäologische Arbeit geschrieben, De chri- 
stianis monumentis ixvyn exhibentibus, bei Pitra, Specilegium So- 
lesmense III (1855) in 4 M , p. 545—577. Eine Erweiterung dieser 
grundlegenden Arbeit ist seither deutsch von Ferdinand Becker ge- 
geben worden, unter dem Titel: Die Darstellung Jesu Christi unter 
dem Bilde des Fisches, Breslau 186G. 

Nach diesen Untersuchungen kommt das Bild des Fisches über- 
haupt im Alterthum, vorwiegend aber auf christlichen Monumenten 
vor und gehört auf den letztern der constantinischen und namentlich 
der vorconstantinischen Zeit an. Auch Le Blant bezeichnet dieses 
Symbol als eines der ältesten, Inscriptions chrötiennes de la Gaule, 
preface p. XII und XIV. Man findet den Fisch auch zusammen mit 
andern christlichen Zeichen, mit der Taube, mit Brod, besonders 
häufig mit dem Anker. Er erscheint auf Grabsteinen, auf allerlei 
Gegenständen, so, wie oben, auf Thon-Lampen, auch in Katakomben- 
gemälden. Statt des Bildes haben die alten Christen auch das grie- 
chische Wort gesetzt: so liest man es von sehr alter Hand in Kalk 
geritzt im Coemeteflum Priscillae: 1X&YC Fisch. Ebenso ander- 
weitig, vgl. die Zusammenstellung bei Becker. 

Ueber die Bedeutung des Bildes und des Wort^^'-'^Ä-is^lieu fJ . 

THEÖLOGICAL SE*>™ 
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Denkmälern herrscht kein Zweifel. Schon Origenes belehrt uns. 
„Christus werde bildlich Fisch genannt"*. In der nachconstantinischen 
Zeit geben mehrere Kirchenväter genauere Erläuterungen ; so lesen 
wir bei einem derselben geradezu: / hoc est Jesus, X id est Xptos 
(Christas), & Theu, Y vlog, 1' soter, quod latine explanatur : Jesu.« 
Christus Dei films salvator. Zuerst findet sich die Formel in den 
Sibyllinischen Weissagungen, Buch 8, Vers 217: 

IUI OY1 . XPKll'TOl' . »EOY . YIOZ . 1ÜTIIP . 1T.IYPU1 . 

Diesem Vers folgt eine Schilderung des dies irae, wobei die einzelnen 
Buchstaben je den Anfang zu einem folgenden Verse machen, ein so- 
genanntes Akrostichon bilden. Die Stelle der Sibyllinen wird dem 
Ende des zweiten oder dem Anfang des dritten Jahrhunderts zuge- 
schrieben. 

Liegt somit der Sinn vollkommen klar, so verhält es sich anders 
mit der Entstehung. Becker citirt einige Bibelstellen, welche Fische. 
Fischer und Fischfang erwähnen und Anlass zum Gebrauch des Symbols 
gegeben habeu mögen, Jerem. 16, 10 siehe, ich will Fischer aus- 
senden u, s. w., Matth. 4, 19 folget mir nach, und ich will euch zu 
Menschenfischern machen, Matth. 13, 47 f. das Gleichniss vom Fischei - 
netz. Aber eine wirkliche Erklärung dafür, dass Christus als Fisch 
bezeichnet wird, gesteht er nicht geben zu können. „Am nächsten, 
sagt er, scheint zu liegen, dass man etwas an der menschlichen Natur 
und den Werken Christi Analoges beim Fische fand und danach 
Christum selbst Fisch nannte. Bald genug könnte man sich über- 
zeugen, wie unhaltbar solche Annahme wäre." Auch antik heidnische 
Anknüpfungspunkte für die symbolische Bedeutung des Fisches lassen 
sich nicht finden; vor de Rossi's Arbeit im Specil. Solesm. hat Car- 
dinal Pitra weitschichtige Untersuchungen über den allegorischen und 
symbolischen Gebrauch des Fisches bei den Assyrern und ältern Orien- 
talen, Aegyptern, Indogermanen, Griechen und Römern augestellt, aber 
mit dem Geständniss schliessen müssen, dem auch Becker zustimmt: 
wir haben die ganze Nacht gefischt und nichts gefangen, p. 519. 

Müssen wir also auf eine Realerklärung verzichten, so empfiehlt 
sich wohl die Annahme, der Gebrauch sei hervorgegangen aus der 
Überschrift des Markus-Evangeliums: 

dQ'/ij rov £vay}'£)uov 
"11,00V Xqiotov Yiov &io( . 
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Die vier Buchstaben 1XY&) finden sich in dieser Reihenfolge auf einem 
Chalcedon der K. Preussischen Gemmensammlung, der den Thron 
Gottes mit diesen Buchstaben auf der Bücklehne darstellt, abgebildet 
bei Piper, Evangelischer Kalender 1858 vor p. 17, mit Erklärung 
p. 10, bei Becker VIII Nr. 5. Die ungewöhnliche Stellung der Buch- 
staben ist auch Piper aufgefallen, der aber trotzdem am Sinn nicht 
zweifelt und sie auf den ixvri' Christus deutet. Ist nun au sieb 
ein Versehen des Graveurs, der die Buchstaben verstellt hätte, sehr 
wohl denkbar, so ist im Hinblick auf das Markus-Evangelium ein 
solches doch nicht uothwendig anzunehmen. Jedenfalls kann aus der 
vom Evangelium gebotenen Formel ixyn durch leichte Umstellung 
ganz wohl /\wr geworden sein, wie wir auf einem Inschrift-Fragment 
der Villa Borghese lesen, Becker V Nr. 7. und diese vier Buchstaben 
lassen sich hinwieder als die Uebergangsform zur vollen Schreibung 
IXSYl' betrachten, welche die gewöhnliche ist. 

Man kann einwenden, dass "ine grössere Anzahl von Beispielen 
wünschbar wären, diese Erklärung zur Evidenz zu bringen; auch wäre 
die Grundform, welche der Berliner Chalcedon bietet, als solche doch 
erst wirklich nachgewiesen, wenn das Alter des Steins sich als ein 
hohes, dem Evangelium noch nahestehendes erhärten Hesse. Wir 
sprechen darum unsere Erklärung uur als Vermuthung aus. Zu ihren 
Gunsten mag aber doch ein inneres Moment sprechen. 

Marcus fasst, im Unterschied zu den beiden andern Synoptikern, 
welche die Jungfrauengeburt lehren , Jesus als Sohn Gottes erst seit 
der Taufe, da der Geist in ihn kommt, und die Himmelsstimme 
spricht: Du bist mein Sohn, der geliebte, an dem ich Wohlgefallen habe, 
Marc. 1, 10 f. Durch die Geistestaufe wird Jesus der Gottessohnschaft 
inne, und als Gottes Sohn ist er der Christus geworden. Wie die Formel 
/XOlT so weist auch die Dogmatik, die darin liegt, auf das 
Marcusevangelium zurück. Jesus nach werden die Seinen durch die 
Taufe Kinder Gottes oder Christen, und Tertullian de bapt. I. 
kann daher, mit Einführung der Fisch-Symbolik, sagen: nos pisciculi 
secundura ix&lv nostrum Jesum Christum in aqua naseimur, nec 
aliter quam in aqua permanendo salvi sumus. 

Für das Nähere über diese Lehrauffassungen sei verwiesen auf 
die Werke des scharfsinnigen Verfechters der Marcus-Priorität, Pro- 
fessor Dr. Volkmar in Zürich, besonders auf seine Evangelien p. 36 ff. 
und Nachtrag p. 693, sowie auf seinen Jesus Nazarenus p. 5G ff., 
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172 ff. Diesem Gelehrten haben wir auch unsere Ansicht vorgelegt, 
dass die Formel IXOYI mittelst der Zwiscbenform der Berliner 
Gemme auf die Marcusüberschrift zurückzuführen sein möchte, und 
verdanken ihm noch die weitere Vermuthung, das r nach r könne 
ursprünglich bloss Endbuchstabe von viög sein. Im Codex Vaticanus 
des Neuen Testamentes werde YC ganz gewöhnlich abbrevirt; das 
C(ft>Tw) sei erst erpresst, der Ausdruck ohnehin sehr spät und eigent- 
ich ganz = X(<fiarog). 

Auf schweizerischen Alterthümern ist meines Wisseus bis jetzt 
die mystische Formel für Christus noch nicht nachgewiesen, wohl aber 
das gleichwerthige Bild, auf der eingangs erwähnten Genfer Lampe. 
Zu seiner Erklärung konnte ein näheres Eingehen auf die parallele 
Formel nicht vermieden werden. Nach allem, was wir aus dieser 
ernen, möchten wir die Vermuthung nicht allzu gewagt finden, es 
sei die Lampe mit dem entsprechenden Bildsymbol als Taufgeschenk 
aufzufassen. Ihre Bestimmung wäre dann die gleiche, wie sie De 
Rossi von einer andern Genfer Lampe vermuthet, die eine sitzende 
Person darstellt, umringt von den zwölf Büsten der Apostel als Trä- 
ger der evangelischen Lehreinheit. a. a. o. p. 8 und Figur 1. 

(Zuerst, erschienen im Anzeiger f. Schweiz. Altertlninisktnnlc lö'JI. 

IL 

Der angebliche Bischofssitz in Nyon. 

Die Tradition von Belley südlich von Genf gibt dafür aus, es 
habe zu Nyon einst eiu Bischofssitz bestanden, der in der Folge nach 
Belley verlegt worden sei. 

Diese Angabe erweckt aber schon darum Bodenken, weil Nyon 
und der equestrische Gau während des ganzen Mittelalters zur Diö- 
cese Genf gehörten. Immerhin war Nyon zur Römerzeit eine civitas 
und könnte nach einer allgemeinen Regel auch ein Bischofssitz ge- 
worden sein. 

Das Für und Wider ist schon längst abgewogen worden. Mau 
hat einen zeitweiligen Aufenthalt der Erzbischöfe von Besangon wäh- 
rend der Völkerstürme zu Nyon angenommen, gestützt auf den Ein- 
trag im Martyrologium Epternacense : 
pridie nonas Jul(ias) — 6. Juli: Niveduno Amantii antistitis, 
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indem man an Amantius von Besanc,on am Ende des 5. Jahrhunderts 
dachte. So Grandidier und mit ihm Baron F. de Gingins-lar 
Sarm in seiner Histoire de la Cite et du Canton des Equestres , wo 
p. 03 der erste Abschnitt zur mittelalterlichen Geschichte zu ver- 
gleichen ist: la Cite* Equestre <»u de Nyou a-t-elle ete* le siege d'un 
6vt*che particulier ? (MDR. XX, Jahrgang 1865>. Anderer Ansicht 
war schon vorher der Freihurger Pfarrer und Professor J. Dey, laut 
seiner Untersuchung im Memorial de Fribourg III (1856): essai 
historique sur Ies commencemeiits du ( 'hristianisme et des sieges 
«•piscopaux dans la Suisse p. 257 — 382 passim'). Kr bezieht das 
Nivcdunum der Martyrologieu nicht auf die Stadt am Genfersee, 
sondern auf eine gleichnamige an der untern Donau. Nach Danville 
gebe es dort mehrere Ortsnamen rein keltischen Klanges, herrührend 
von den alten gallischen Auswanderern, darunter auch ein Noviodu- 
num unweit des Schwarzen Meeres, schon genannt im Hin. Anton, 
und bei Procop. An diese Stadt sei zu denken, weil in den hiero- 
nymianisehen Martyrologieu zum 6. Juli ausdrücklich gesagt werde, 
das Nevidunum der Märtyrer liege in Scythien, und wirklich jene 
Gegend unter Constantin eine besondere Provinz unter dem Kamen 
Scythien gebildet habe. Hier seien die Bewohner im 4. Jahrhundert 
unzweifelhaft Christen gewesen, und es empfehle sich im Allge- 
meinen, bei den vielen Märtyrern an den Orient zu denken. So- 
weit Dey. 

Es wird sich zuförderst fragen, woher die sogenannten hierony- 
mianischen Martyrologien geschöpft haben. Das lässt sich jetzt au- 
nähernd beantworten. Der englische Orientalist Wrujht hat ein 
syrisches Martvrologium vom Jahre 412 aufgefunden, das nach De 
Jlossi und den Bollandistcn wenn nicht die Quelle der Hieronymia- 
nen ist, so doch ihrer Quelle sehr nahe kommt. Das Nähere findet 
man in meiner deutschen Ausgabe des Syrers zu Aufoxyg meuM* 
„ Altchristlichen Studien, Martyrien und Martyrologien ältester fteit, 
Zürich 1887," wo auch im Commentar die Vergleicnung mit den 
Hieronymianen durchgeführt ist. 

Dieses alte syrische Martyrologium bringt Nevidunum oder Nivi- 
dunum in der Form Bitbiduna und Bubidunia, zum 25. Mai und 
zum 4. Juni (in meinem Commentar p. 18 und 19). Letztere Stelle 
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ist die entsprechende zum 6. Juli der Hieronymianen, gemäss eiuer 
durchgängigen Verschiebung der Ansätze des Juni im Syrer in den 
Juli bei den Hieronymianen (nachgewiesen a. a. 0. p. 35, vgl. p. 38, 
43 u. 46). Nur wird noch nicht die ganze Reihe der Märtyrer ge- 
bracht, sondern erst ein einziger Name: 

4. Juni: zu Bubidunia, Philippus, 

den wirklich die Hieronymianen neben andern, z. B. Amuntius, auch 
bringen. 

Nachdem wir so auf das syrische Martvrologium zurückgewiesen 

* * CT CT 

werden, erledigt sich die Hauptfrage bald. Dasselbe umfasst fast 
nur die griechische Welt und geht im Westen über Italien 
nicht hinaus. Selbst aus Rom wird, während die drei morgenlän- 
dischen Metropolen 17, 24 und 30 Ansalze haben, ausser Peter und 
Paul nur der Festtag des einzigen Märtyrers Bischof Sixtus dl. f 
285) erwähnt, und weiterhin aus Italien bloss noch ein Heiliger aus 
Bologna. Der Wink von Professor Dey, es sei bei Nividunum an 
das Morgenland zu denken, dürfte somit begründet sein. Die Be- 
ziehung des Amantius auf Bcsanyon und Nyon am Genfersee muss 
aufgegeben werden. — Beiläufig sei noch bemerkt, dass die Namens- 
form Nividunum oder ähnlich statt Noviodunum keinen Anstoss gibt; 
auch für Noviodunum am Genfersee findet man im Mittelalter diese 
Form, z. B. Regeste Genevois, Urkunde Nr. 1018 vom Jahr 12G7. 

Fällt also das Argument, das von Besancon hergenommen ist, 
dahin, so kommt dazu noch ein allgemeiner Grund, der gegen einen 
Bischofssitz in Nyon spricht. Die Lebens/eichen der römischen Be- 
völkerung hören daselbst schon um 300 n. Chr. auf, vgl. J. J. Müller, 
Nyon zur Römerzeit, in den Zürcher Antiq. Mitth. XVIII (1875) p. 218. 
Das ist so früh, dass es sehr fraglich erscheint, ob überhaupt vorher 
das Christenthum in der Gegend Eingang gefunden oder es gar zu 
derjenigen kirchlichen Organisation gebracht habe, welche der Bestand 
eines Bisthums voraussetzt. 

Das Wesentliche dieser Bemerkungen, welche eine Ergänzung zu 
wiederholten Untersuchungen der Bollandisten über den dunklen 
Ortsnamen Nividunum der Martyrologien sein wollen und hier zu- 
gleich unserer schweizerischen Kirchengeschichte dienen können, habe 
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ich bereits in dem „Zweiten Coinmentar zu Wright's syrischem Äfar- 
tyrologium" gegeben, abgedruckt in Hügenfclds Zeitschrift für wissen" 
schaftliche Theologie XXXIV (1891), p. 273-298, wo besonders p~ 
288 f. zum 25. Mai zu vergleichen ist. Ich wiederhole das dort Ge- 
sagte hier auch im Hinblick auf die einschlägige Abhandlung von 
Galiffe MDG. II (1890) p. 224 ff. 

(Zuerst im Auzni^or f. Srhwm. (Josdiielito 1891 «»rsohienon.) 



III. 

Zur Thebäerlegende. 

a) Einzelne Thebäer. 

Der Verfasser ist sich wohl bewusst, dass so schwierige Pro- 
bleme, wie die Thebäerlegende, selten auf Einen Schlag, nur gleich- 
sam etappenweise gelöst werden. Jeder folgende Versuch fügt mehr 
oder weniger berechtigte, vorher unbeachtete Momente als Glieder 
zur ganzen Kette bei. Wir haben solche Momente bei Spreng und 
Baulacre vorgefunden und sie wieder aufgenommen, aber modifizirt 
und durch neue ergänzt. Namentlich haben wir ein anderes kriege- 
risches Ereigniss als Spreng substituirt und dazu auf die kirchliche An- 
schauung vom Märtyrerheer, wie auf die germanische Mythologie hin- 
gewiesen. Auch nach unserem Versuch bleiben noch weitere Fragen 
zu lösen. Vor allem fehlt es noch an einer gründlichen textkritischen 
Vergleichung und Ausgabe der Handschriften. Sodann werdeu die 
Spuren der Benutzung von Cäsars bellum Gallicum im Mittelalter zu 
verfolgen sein. Auch werden in der Schweiz und weiterhin viele 
Heilige verehrt, die mit der thebaischen Legion im Zusammenhang 
stehen sollen; diese Heiligen sind nach ihren Legcndew \hä «ach 
deren Verhältuiss zur Thebäerlegende genau zu untersuchen. "Was 
ich hier über sie geben kann, ist nur dies Wenige, was folgt, doch 
wohl das Wesentliche. 

Solche angebliche Thebäor sind Alexander von Bergamo, dessen 
Acten nach Le Blant gute Züge aufweisen, aber noch nichts vom 
Zusammenhang mit dem Wallis erwähnen (Act. St. Boll. 26. Aug. 
V. p. 803—805;, Secunäus vou Ventimiglio, ohne alte Acten i ib. p. 
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795—797), Gereon und Genossen zu Köln, zwar früh erwähnt (ib. 
10. October V. p. 30 IV.), schon in der zweiten Halfto des <i. Jahr- 
hunderts, aber auch nur mit späten und summarischen Acten (ib.), die 
Thebäer aus Trier mit spaten Nachrichten (vgl. jetzt Sauerland. 
Trierer Geschichtsquellen 1889), Maximns von Mailand, Mauritius, 
Georgius und Tiberius von Pinaroli, weiter nicht bekannt als nach 
dem Namen (ib. 14. April II. p. 212 f. und 24. April III. p. 260), 
Ursus und Victor in Solothurn, Felix und Regula in Zürich und 
Verena zu Solothurn und Zurzach (worüber später), ferner ein un- 
bestimmter Mauritius martyr (ib 1. Juli I, p. 32), Antonius et 
socii martyres in Placentia 4. Juli), Donminus unweit davon <ib. 
9. Ocl? IV. p. 987), Cassius und Florentius in Verona, am 10. 
October mit Gereon von Köln gefeiert, u. a. Diese Märtyrer alle 
sind als solche ideal genommen allerdings Mitglieder der grossen Mär- 
tyrerlegion, aber doch wohl später mit dem Wallis verknüpft wor- 
den, dem sie geschichtlich nie angehört haben. — Der nach Braun 
in Köln gefundene weibliche Schädel mit Nagel wird trotz des afri- 
kanischen Typus wenig beweisen! 

b) Zu Caesar bell. Gall. 3, 1—6. 

Zu der Combination der Legende mit Cäsar bin ich bei einem 
Besuch des Unterwallis im Sommer 1889 gekommen. 

Die von Galba bei den Nantuaten zurückgelassenen Cohorteii 
(Caesar, bell. Gall. 3. Ii wiesen auf St. Maurice und so darauf hin, 
dass das Rhonedefile' iu jenem Kampfe eine Rolle gespielt habe. Ich 
nahm sogar an, der entscheidende Kampf möchte hinter S. Maurice 
erfolgt sein, etwa da wo die Märtyrer- Capelle Verolliaz steht. Hier 
hätten die Walliser dem abziehenden Galba den Ausweg verlegt, 
seien dann aber dem strategischen Zusammenwirken desselben und 
der Besatzung von S. Maurice in ihrem Rücken erlegen. 1 ' 

Mehrere Werke zu Cäsar gaben keinen Aufschluss, und so legte 
ich die Hypothese Herrn Oberstdivisionär Rothpietz, Professor 
der Kriegswissenschaften am eidg. Polytechnikum in Zürich, vor, der 
mir einst für meine Schrift über die Schlacht von Cappel wichtige 
Beiträge gespendet hat. Er hatte die Güte, mir von den Bädern zu 

') Eine frühere rntcrsiu.liung zur römisi-hen KrH^troschichte hahe ich l'»*- 
#»#>bon in den ,,Ft»ldzü£t»n in Armenien von 41—03 v. Chr. Ein liHtrai; zur 
Kritik des Tacitus :i , erschiene» iu Büdiugers l'nvrsueh. z. Kim. Kaiscrgesoh. J. 
(I8ß8\ auch separat. 
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Baden aus, obwohl ihm litterarische Hülfsmittel, besonders Karten, 
ilort nicht zu Gebote standen, eine erste und vorläufige Erklärung zu 
der Casarstelle zu senden. Dieselbe bestätigte meine Grundvoraus- 
setzung, dass die Walliser den Römern ihre Rückzugslinie verlegen 
wollten, berichtigte dagegen meine weiteren Annahmen dahin, dass die 
Entscheidung nicht bei S. Maurice, sondern bei Octodurum (Martigny) 
selbst stattgefunden habe müsse, dass dagegen eine secundäre Kata- 
strophe bei S. Maurice möglich gewesen sei. Im übrigen äusserte 
sich die Zuschrift beifällig über die Vermuthung, dass die Legende 
mit dem Kriegszug gegen die Walliser und der erlittenen Nieder- 
lage zusammenhange. Auch wurde ich durch sie veranlasst, nach- 
zuforschen, ob nicht das Lager Galbas zu Octodurum nach seiner 
Lage genauer nachzuweisen sei (Brief vom 21. Sept. 1890). 

Die letztere Anregung führte zu keinem Ergebniss. Wohl fand 
ich, bei Baulacre, oeuvres, ed. Mallet I. p. 182, einen Aufsatz aus < 
dem Journal Helvetique vom Juni 1740 und October 1744 abgedruckt, 
betitelt : Eclaircissements sur le camp de Galba en Valais etc., worin 
es heisst, Abauzit habe im Jahre 1739 das Lager umsonst gesucht, 
und die Vermuthung ausgesprochen wird, dasselbe habe auf der 
westlichen Seite der Dranse gelegen, wie aus dem Rückzug der Römer 
zu schliessen sei, in der Gegend, die Les lies d'Otan heisse und den 
Ueberschwemmungen besonders ausgesetzt sei. Nach Cäsar scheine 
es — wir lassen Baulacres Worte folgen — „que le camp occupait 
la moitie d'Octodurum, et vraisemblablement, si Ton en juge par la 
retraite des Romains, la partio qui est en decä de la Dranse, nommee 
les lies d'Otan, que cette riviere forme avec le Rhöne, quand eile se 
de'borde. Tout le terrain decä et delä est fort uni, et cependant fort 
reserre\ par dos montagnes assez proches pour que Galba ait pu 
etre attaque inopinement ou que, de la montagne qui domine le plus 
Martigny, les Wragres aient pu decocher des fleches jusque dans son 
cainp." Aber nach gefälliger seitheriger Mittheilung des Herrn Maler 
Ji. Ritz in Sitten vom 28. Dez. 1891 sind irgendwelche Spuren 
oder Alterthümer nicht nachweisbar, die einen Anhaltspunkt ergäben. 
Römische Alterthümer und Münzen seien in den Weinbergen nahe 
der Burg Batiaz gefunden worden, Trümmer von Gebäuden dagegen 
hauptsächlich auf dem rechten Flussufer bis an den Fuss des Mont 
Chemiu. .Unter dem Namen „Les lies d'Ottans" sind die Güter oder 
Ländereien begriffen, die sich von unterhalb Batiaz bis Vernayaz er- 
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strecken. Diese Gfiter sind jetzt kultivirt. ehemals aber bestanden 
sie aus Ried- und Sumpfland, daher der Name les lies. Die Strasse 
lag daher einst am rechten Rhoneufer, bis gegen Evionnaz." 

So blieb Herrn Oberst Prof. Rothpietz, dem ich nur mein Ma- 
nuscript des Abschnitts III über die agaunensischen Märtyrer und 
den Text der Thebäerlegende zur Verfügung stellen konnte, nichts 
anderes übrig, als auf Grund des kurzen Berichtes bei Cäsar mit 
Hülfe der Karte die Lagerstätte zu eruiren und darauf die weiteren 
Schlüsse über den wahrscheinlichen Verlauf der Schlacht bei Mar- 
tigny aufzubauen. Bei der grundlegenden Bedeutung, welche diese 
zweite, ausführliche Arbeit für meine Hypothese vom Zusammenhang 
der Legende mit Cäsars Schlachtbericht hat, lasse ich dieselbe anhangs- 
weise unverkürzt abdrucken. Ich verdanke dem Herrn Verfasser aufs 
Angelegentlichste die bezügliche Erlaubniss und freue mich, durch 
den Abdruck zugleich der ältesten Walliser- und Schweizer- 
geschichte überhaupt einen um so willkommneren Dienst leisten zu 
können, je gründlicher die ganze Untersuchung ausgefallen ist. — Auf 
das besondere Interesse, das diese kriegsges<;hichtliche Studie gegen- 
wärtig erwecken muss, da für dio Befestigung des Unterwallis die 
beiden Punkte Martiguy und S. Maurice wieder in Betracht kommen, 
brauche ich nicht erst hinzuweisen. 

c) Zur syrischen Legende. 

Die syrische Mauriciu9legende steht in AA. SS. Boll. 22. September, 
auch bei lininart, acta martyrum p. 274 — 278, welchem Text ich 
folge. 

Die beiden Mauricius im Morgen- und im Abendland sind schon 
dem Cardinal Baronius aufgefallen. Natürlich war er eher geneigt, 
die morgenländische Legende zu opfern, als die abendländische; 
schliesslich hielt er beide fest. 

Auf Baronius nimmt Baulaere Bezug. Aber er kommt auf andere 
Wege. Ihm erscheint die Walliser Legende von der orientalischen 
abhängig, wie wir glauben mit Recht. 

Ich habe am Beispiel der Legende von Felicitas und ihren sieben 
Söhnen zu zeigen versucht, wie die biblischen Maccabäersöhne für 
manche christliche Legendenschreibor zum typischen Vorbild geworden 
sind, in meinen Altchristlichen Studien, Martyrien und Martyrologien 
ältester Zeit (1887) p. 22, 53 f., 91-99, auch in dem Artikel „zu 
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den urchristlicheu Martyrien", in Hilgenfelds Zeitschrift für wissensch. 
Theol. 1888 p. 394 ff*. Von da aus habe ich mich gefragt, oh nicht 
auch bei der syrischen Mauriciuslegende an eine Steigerung der sieben 
biblischen Märtyrer zu den 70 der Kriegsschaar zu denken sei. Der 
Conflict der Kindesliebe und der religiösen Treue, im Maccabäervorbild 
am jüngsten Sohn gezeigt uud im Felicitasroartyrium aufgenommen, 
kehrt wieder beim Sohne des syrischen Mauricius, der unter den Augen 
des Vaters sterben muss. So noch einige Züge. Zu Grunde läge der 
Gedanke der railitia Christi, der dann in der Walliser Legende nur 
noch krieg8mässiger gesteigert erscheint. Hier mussten die Prozess- 
verhandlungen, die der Syrer schon nur noch zur Noth einhalten konnte, 
vollends wegfallen. Dadurch ist dann wesentlich der verschiedene 
Charakter der beiden Legenden bedingt, auf den man mit Recht hin- 
weisen kann, der aber eben in der angedeuteten Weise erklärlich wird 
und die Annahme nicht hindert, beide Legenden seien im Grunde die 
nämlichen. Ueber die Thatsache, dass beidemal eine Kriegsscbaar 
leidet, deren Führer beidemal Mauricius heisst, und dass beidemal 
der Kaiser Maximian so recht als der systematische Christenverfolger 
erscheint, wird man so leicht nicht hinwegkommen. 

Leider fehlt, wie im Text betont wurde, die sichere Grundlage 
für die Kritik, eine zweifellos alte Legende für den syrischen Mauricius. 

d) Der neuste Kritiker. 

Herrn Oberbibliothekar Professor Dr. Fritzsche in Zürich verdanke 
ich es, dass ich hier noch auf die neuste verdienstliche Untersuchung 
der Thebäerlegende kurz eingehen kann : Franz Stolle, Das Martyrium 
der thebaischen Legion (Dissertation der philosophischen Facultät zu 
Münster, 1891). 

Das Ergebniss ist ein kleines Martyrium als Kern der Sage. 
Gelitten haben nur drei Offiziere ; wie nahe lag es, ihnen die Soldaten 
beizufügen! Vielleicht bat noch ein alter Begräbnissplatz zum An- 
schwellen der Zahlen beigetragen. Um 450 war die Sage ausgebildet, 
und Eucherius hat sie tixirt. — Man sieht, es ist im Wesentlichen 
die Anschauung der bisherigen Kritik, die uns nicht zureichend 
scheint. 

Dagegen wird die litterarische Frage in der Hauptsache überein- 
stimmend mit uns gelöst. Eucherius wird etwas bestimmte* ate Ver- 
fasser festgehalten, wobei aber Capitel VI uuächt, waViTsche\n\\c\v \oi\ 
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zwei Händen nachgetragen wäre. Eine besondere Untersuchung ist 
der jüngern Gestalt der Legende gewidmet, die nach 838 gesetzt wird : 
auch wird gezeigt, dass die Martyrologien nichts ergehen. Ueber die 
ausseragannensischen Thebäer lernen wir noch, dass die Turiner 
Heiligen Solutor, Adventor und Octavins zwar schon früh, von Ennodius t 
521, aber nicht als Thebäer, erwähnt werden. 

Auch in sachlicher Hinsicht lernen wir Manches. Auf den Wegen 
Hunzüers, der zuerst geschriebenen Quellen von Euchers allgemeinen 
Angaben nacbgieng, macht Stolle wahrscheinlich, dass zwar nichtEusebius 
aber Lactanz benutzt ist, ferner Vegetius, vielleicht auch die notitia 
dignitatum. Verdienstlich ist der Nachweis aus der Geschichte der 
römischen Militärdisciplin , dass schon Dezimirungen einer Legions- 
abtheilung selten vorkamen, ein Analogon zu dem Blutbad von Agau- 
num aber gar nicht beizubringen ist, womit dann das Schweigen aller 
Schriftsteller um so auffallender wird. Einen Veteranen Victor findet 
man auch unter Mailands Schutzheiligen. Stolle glaubt, dass der 
agaunensische und auch der Solothum er Victor mit dem Mailänder iden- 
tisch sei, weil einige Martyrologien am 21. und 30. September eine Trans- 
lation des letztern verzeichnen; der 22. ist der Thebäertag mit dem 
agaunensischen Victor und der 30. der Solothurnertag mit Ursus und 
Victor. Endlich wird dem Adressaten von Eucherius Begleitbrief, dem 
Bischof Salvius oder Silvius, nachgegangen und gezeigt, dass er nicht 
nach Octodurum gehört. 

Nicht zustimmen kann ich (wie übrigens schon lluinart) der 
von Stolle aufgegriffenen Annahme, die Lesart einer Handschrift: 
(Maximianus) se octo dierum itinere fessum tenebat sei die ursprüng- 
liche gegenüber der Lesart circa Octodurum in den übrigen Mauu- 
scripten. Man vergleiche nur den Zusammenhang: Maximianus non 
longe aberat, nam se circa Octodurum itinere fessus tenebat. Jener 
Abschreiher hat Octodurum nicht verstanden und mit octo diermn 
eine Erklärung versucht. 

» 

IV. 

Die Anfänge von Romainmotier. 

Die Ursprünge von Romainmotier sind mehrfach behandelt worden. 
Vor allem im Cartulaire de R., publie* en entier etc. MDR (1841 — 44), 
zuerst durch Fr/d. de Charrure in den Noten zu p. 7 ff., dann 
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von Frtd de Gingins-La Sarra auf p. 409—13, und zuletzt noch- 
mals von Charricre in dem Excurs Sur les orgines de R. et los 
Premiers siecles de sa vie p. 810—26. Nachdem De Gingius nach- 
drücklich auf die Mitte des 7. Jahrhunderts hingewiesen, mit der 
erst sicherer Boden erscheine, fasst De Charricre die Gründe für und 
gegen eine Stiftung durch Romanus zusammen. Er neigt sich eben- 
falls zur Annahme hin, diese angeblich erste Stiftung sei aufzugeben. 
Richtig bleibt fragelos das Urtheil, dieselbe habe, wenn sie historisch 
sei, wenig Nachhaltigkeit gehabt. Darüber herrscht allseitiges Kin- 
vcr8täudniss. 

Schon Mabillm hat die Gründung durch Roraanus für möglich 
erachtet. Die neuem Forscher sind wieder mehr auf diese Ansicht 
zurückgekommen, zuerst Lütolf in den Glaubensboten (1871) und 
seither, unabhängig von ihm, Longnon in seiner Geographie de la 
Gaule au Vie sieele (1878) p. 226. Herr Professor G. v. Wyss in 
Zürich findet, nach gefälliger mündlicher Mittheilung, die Ausführungen 
Lütolfs in diesem Punkte ebenfalls zutreffender als die altem. 

Gegen die Stiftung durch Romanus kann man allerdings ein- 
wenden, die Urkunden des Klosters lesen nie, wie zu erwarten wäre, 
Romani monasterium, sondern immer Romanum monasterium (über 
die ausnahmsweise Schreibung Romanis monasterium vgl. Lütolf im 
Anzeiger 1870, p. 2). Gleichwohl scheint mir der Name Romain- 
motier nur als Romani monasterium ungezwungen erklärt werden zu 
können. Diesem Namen wären parallel Farae monasterium aus dem 
7. und monasterium Audemari aus dem 9. Jahrhundert, Longnon a. 0. 
Romanum monasterium kann nur ein Wortspiel, kein ursprünglicher 
Name sein. 

Wenn ferner zuzugeben ist, dass die Urkunden den Romanus 
nicht erwähnen, so ist nun wohl doch etwas mehr Gewicht auf die 
neugefundene Aufzeichnung das Aymonnet Polleus von c. 1500 zu 
legen, alsbeiCharriere, der ja anfangs auch davon betroffen war, geschehen 
ist : sicut de antiquis libris et documentis didisci, R. fuit erectum vel 
inchoatum per duos venerabiles et beatos viros monachos nigros 
Romanum et Lupicinum, a quo Romanum nomen aeeepit . . ., worauf 
dann auch die zweite Stiftung im 7. Jahrhundert folgt: postea fuit 
aedificata ecejesia per quendam regem Burgundiae Flodoveum (Chlo- 
doveum). Danach gab es also doch nicht erst m\ YB., sowtoYn sc\*o\\ 
im l.Vlß. Jahrhundert eine Tradition, belegt AwcU atte DoVvunente 
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im Kloster selbst, die auf Romanus und Lupicinus zurückwies. Auch 
der Mangel jedes Cultus des Romanus im Kloster kann nicht ent- 
scheiden : es kann der blosse Name an der verlassenen Stätte haften 
geblieben sein, die nach der Aufzeichnung von Pollens ohnehin von 
Anfang an eine unscheinbare war : sed tarnen erat sicut eremus et 
vivebant ibi monachi de eleemosynis et laboribus manuum suarum. 
Die Verwüstung des aventicensischen Gaues durch die Alamannen im 
Jahre 610, Fredegar c. 37, würde das Aufhören der ersten wie dann 
die zweite Stiftung um 650 genügend erklären. 

Immer wird endlich der Bericht bei Gregor von Tours von einem 
tertium inter Allemanniae terminum monasterium von Gewicht bleiben, 
vitae patrum I 2; damit ist vielleicht auch die Stelle von den zwei 
Schülern des Romanus aus Nyon in der vita Romani, Lupicini et 
Eugendi zusammenzuhalten. 

Wir sind somit der Annahme einer ersten Stiftung durch Romanus 
geneigt, geben aber sofort zu, dass volle Gewissheit kaum zu ge- 
winnen ist. Die alte vita s. Waudregisili vom spätem 7. Jahrhundert, 
bei Arndt, Kleine Denkmäler aus der Merovingerzeit (1874) p. 36, 
nennt c. 10 ein monasterium qui est constructus ultra Juranis partibus, 
cognominatur Romanus: aber es lässt sich auch an Condat als das 
Kloster des h. Romanus denken. Vollends hat Romainmotier eine 
Art Doppelgänger in Romani (templum), dem Nonnenkloster S. Romain 
de Roche unweit Condat. Dieses hiess mit anderem Namen Balma, 
Longnon a. a. 0. p. 222. 226, und derselbe Name kommt im 7. 
Jahrhundert auch für Romainmotier vor, locus Balmensis und monas- 
terium Balmense, Cart. Lausann. p. 27 und 29. 

V. 

Das Bisthum Aventicum-Lausanne. 

Für den Bestand des Bisthums Aventicum gibt es vor dein 
6. Jahrhundert kein sicheres Zeugniss. Doch kann es sich fragen, 
ob das Bisthum schon im Anfang oder erst am Ende dieses Jahr- 
hunderts bezeugt sei. Mit Bischof Marius, der im Jahre 585 auf 
einem Concil unterzeichnet, fallt mit Einem Mal ein helleres Licht 
auf die Diöcese. Kann man sich auch auf seinen angeblichen Vor- 
gänger Salutaris verlassen? 
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Der Freiburger Ligorianer P. Martin Schmitt, am bekanntesten 
durch seine Geschichte der Diöcese Lausanne, im 5. und 6. Band 
des Memorial (1858 und 1859 \ hat über diese Frage eine besondere 
Abhandlung verfasst, Dissertation sur l^veque Salutaris, in den 
Archives Fribg. I (1850), p. 213-225, womit auch die zwei Jahre 
vorher im Observateur de Geneve erschienenen Etudes sur Vhiatoire 
du diocese de Lausanne, depuis son origine jusquau fe^w CViarAe- 
magne, vom selben Verfasser, zu vergleichen ist (wieder abgedruckt 
im M. Frib. I p. 97 — 250 passim), ebenso der Artikel Bisthum 
Lausanne im Kircheulexikon von Wetzer und Welte 1850. Snhmitt setzt 
voraus, dass auf dem Concil von Epao im Jahre 517 ein Stellver- 
treter des Bischofs Salutaris oder der Bischof selber unterzeichnet 
habe, und deutet die Angabe des Sitzes, civitatis Avennicae, auf 
Avenches, indem er eine Verschreibung wahrscheinlich macht; Aven- 
nica ist Avignon; Avenches müsste Aventica heissen. Diese Ver- 
schreibung ist allerdings denkbar, aber über die blosse Möglichkeit 
kommen wir, trotz der sorgfaltigen weiteren Begründung Schmitfs, 
nicht hinaus. Mit Recht hat daher F. Ford in seinem Lausanner 
Bischofskatalog 1 ), dem Regeste de la Suisse Romande MDR. XIX. 2 
(1862) angehängt, den Namen des Salutaris mit Fragezeichen an- 
gemerkt. 

Noch fraglicher ist aber die Sache seither geworden. Nicht nur 
die Lesart, der Ortsname selber steht in Frage. 

Das zeigt die genauere Collation der Handschriften der Acta 
concilii Epaonensis, Monum. Germ. auet. antiq. VI. 2 p. 165— 
175. Nur Cod. L liest, und zwar am Schlüsse der Unterschriften: 
Peladius presbyter iussu domini mei Salutaris epi [civitatis Aven- 
nicae] qui huic definitioni interfui et subscripsi Der Ortsname 
erscheint somit als späterer Zusatz. Vou den übrigen Codices haben 
nur noch zwei den Bischof Salutaris, M ohne Ortsangabe Salutaris 
eps. sub'i, P mit derselben Salutaris eps. ciuit. auennicae rel. et 
sub'i, beide zugleich so, dass sie die Angabe zwischen die Bischofs- 
reihe hineinschieben, wie sie auch den Presbyter Peladius weglassen. 
Also schon ein abgekürztes Verfahren. Die übrigen Handschriften 
eudlich führen Salutaris gar nicht an. 

x ) Vtfl. 1. Gremaud, Ottalogut- chrouol dos eu-(\ues do U, \m "M. ¥rib. Hl 
11856), |». 362—374. (iremaud hat nachher Schmitt'* lVi<>eesane<:sc\whV; übersetzt 
und aduotirt. 
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Unter diesen Umständen kann der Sitz von Avenches zum 
Jahre 517 nicht als bezeugt erscheinen, wie neuerdings Longnon p. 
224 festhält, sondern erst unter Marius, womit wir, wie sicli 
anderweitig ergeben hat, auf das Jahr 574 als frühesten Termin 
kommen. 

Es lässt sieh zu Gunsten der früheren Zeit noch einwenden, dass 
zu Epao der Bischof von Windisch unterschreibt. War Windisch 
burguudisch, so setzt das allerdings auch für Avenches die burgun- 
dische Herrschaft und den Bestand des Bisthums voraus. Aber eben 
jenes wissen wir nicht, da die nördliche Erstreckimg des Burguuder- 
reichs zur damaligen Zeit ganz ungewiss ist, Langnau. Geographie 
de la Gaule au VI. siecle (1878) p. 75. Hier fügt sich daun treff- 
lich die Annahme Jahns ein, der Windisch ausserhalb Burgunds 
verlegt und in seinen) Bischof einen episcopus in partibus sieht, (wo- 
gegen freilich Lontjnon sich ausspricht, im Zusammenhang mit seiner 
Annahme, Aventicum sei für das Jahr 517 als Bischofssitz er- 
wiesen). Auch von dieser Seite ist also kein Beweis zu führen. 




Gürtelschnallen. 
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Um die Mitte des 7. Jahrhunderts werden die Bischöfe unserer 
Diöcese als solche von Aventicum und Lausaune bezeichnet. Man 
nimmt gewöhnlich an, Bischof Marius f 594 habe den Sitz nach 
Lausanne verlegt, zumal er dort begraben worden sei. 

Die Annahme ist blosse Vermuthung. Die Verlegung des 
Sitzes setzt die Unmöglichkeit voraus, sich am alten Ort zu halten. 
Diese trat ein mit dem Jahr 610, als die Alamannen den aventi- 
censischen Gau verheerten, Fredegar c. 37. Schon früher mag 
Lausanne ein Aufenthaltsort der Bischöfe von Aveuticum gewesen 
und kann Marius daselbst bestattet worden sein, ohne dass dess- 
wegen Avenchcs aufhörte, die Residenz zu bleiben, Langnau a. a. 
0. p. 224. 



VI. 

Die Bisthümer Windisch und Constanz. 

Nach der Ueberlieferung soll der Bischofssitz von Windisch nach 
Constanz übertragen worden sein. Der Beweis dafür ist nicht zu 
leisten, und es hat schon Lütolf in seinen Glaubensboten (1871) p. 
289 das Vorhältniss vorsichtig in die Worte gefasst : „Vindonissa hört 
auf, bischöfliche Residenz zu sein, und der Stuhl von Constanz ist 
aufgerichtet." 

Seither sind die Regesta episcoporum Constantiensium I (1886) 
insofern zur filteren Aufassung zurückgekehrt, als sie mit den* Win- 
discher Bischöfen beginnen und die Constanzer an sie anschliesseu. 
Die nachfolgende Erörterung vermag die Frage zwar noch nicht zu 
erledigen, aber doch einen Beitrag zur Lösung zu geben und eineu 
Irrthum hinsichtlich eines einschlägigen Dokumentes zu berichtigen. 

Die Reihe der ersten Bischöfe der Diöcese Windisch-Constanz 
wird von den genaunten Regesta aufgeführt wie folgt (die wohl- 
bezeugten Namen und Jahre cursiv gedruckt) : 

a) Bischöfe von Windisch: Bubulcus 517: Grammatius 5:>5, 541 
und 549, beide in Concilienunterschriften. 

b) Bischöfe von Constanz: Maximus? c. 550—583?; Ruodelo oder 
Rudolf? c. 583—589?; Ursmus, inschriftlich, c. 589—600? zu 
Constanz?; Gaudentius? c. ÜOO— 613?; Martianus? 613—615? 
Johannes I.? 615—640?; Boso? 640—676?; Gangolfus?, Fide- 
lis?, Theobaldus? 676-708?; Auäoin f 736 laut Ann. Lauresb.; 
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Aruefrid? 736—746?; Sidonius 757, 758, 759, 760; Johannes 
11.760-782 (zu corrigiren 780, vgl. „Anzeiger* 1873 p. 335 f.), 
die letzten beiden in den St. Galler Urkunden. 
Man sieht : die gesicherte Reihe der Constanzer Bischöfe beginnt 
erst im 8. Jahrhundert, während die Windischer Mitte des 6. Jahr- 
hunderts aufhören. Die Lücke wird, in Anlehnung an die — späten 
— Bischofseataloge und unter Zuhfllfeuahme verschiedener unsicherer 
Quellen, unmassgeblich ausgefüllt; nur der inschriftlich bezeugte Ursinus 
erscheint gesichert, jedoch bloss der Name, während die Jahre auch 
hier ohne alle Gewähr beigesetzt sind und der Sitz, ob Windisch 
oder Constanz oder gar ein anderer Ort, fraglich bleibt. 

Sehen wir von allen Combinationen ab und betrachten die Ur- 
sinus-Inschrift für sich. Sie ist jetzt neben der südlichen Seiten- 
thüre der Kirche Windisch eingemauert uud wird noch von X Kraus, 
Inschriften der Rheinlaude I (1890), dem 6. 7. Jahrhundert zugewie- 
sen. Sie lautet nach dem Original 1 » wie folgt: 



+ IN ONORE SC 
MARTINI EEP 
VRSINOS EB 
ESCVBVS IhJ ÖE 
Tl BALÖVS -f- UN 
CVLfVS fICIT 



In der Sammlung von Lc Blant, welche die gallischen In- 
schriften vor dem 8. Jahrhundert vereinigt, fehlt die Ursinusinschrift. 
Die Form der Buchstaben weist auf eine jüngere Zeit als das 6. oder 
7. Jahrhundert. Ich dachte an die Zeit Karls des Grossen, verdanke 
nun aber Herrn Edmond Le Blant die Mittheilung, dass er kurzweg 
das 9. Jahrhundert annimmt (Brief vom 15. März 1891").-) 

Man sieht, wie angezeigt die vorsichtige Fassung Lütolfs hin- 
sichtlich des Zusammenhangs von Windisch und Constanz war. Die 

l ) Dio Reyesta geben statt des zweiten uoch deutlich sichtbaren Kreuzes 
fälschlich dio Huohstaben IT. Vor Petibaldus mögen dieselben, wie gute Heber- 
lieferung angibt, gestanden halnm (diese Stoib • ist jetzt beschädigt). 

- 1 ) Dieser Zeit mag auch eine andere christliche Windischer Inschrift au- 
gehören. In meiner Sammlung wird sie wie die Ursinusiusehrift eingehender be- 
haudelt werden. 
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Crsinusinschrift fällt aus der Reihe der verbindenden Glieder weg 
und gehört in eine Zeit, da von einein Bisthum Windisch keine Rede 
mehr sein kann. Anderseits ist aber auch kein Constanzer Bischof 
des Namens Ursinus nachweisbar. Ebenso wenig kommt der Name 
in den übrigen Bischofslisten der Schweiz und Deutschlands zum 9. 
Jahrhundert vor. Es scheint nur Eine Erklärung übrig zu bleiben, 
die hiemit als Vermuthung vorgebracht sei. 

Man kennt das Institut der chorepiscopi oder Landbischöfe aus 
der fränkischen Kirche. Es sind dies Gehülfen der Bischöfe. Sie 
hatten bischöfliche Functionen vicariatsweise zu besorgen, auch den 
Clerus zu überwachen. Man muss annehmen, dass ihnen oft ein be- 
stimmter Bezirk zugewiesen wurde. Seit dem Ende des 9. Jahr- 
hunderts verschwinden sie; das Institut der Archidiaconen kommt 
auf. Näheres bei Weizsäcker, der Kampf gegen den Chorepiscopat 
(1859), und bei Hauch, Kirchengesch. Deutschlands II. 2 (1890) 
p. 660 f. 

Ich bin geneigt, in Ursinus einen solchen Landbischof und Ge- 
hülfen des Constanzer Bischofs zu sehen. Die Kirche Windisch, als 
Bischofssitz seit dem späteren 6. Jahrhundert niedergegangen, be- 
wahrte noch bis auf die Zeit, da der Stuhl von Constanz errichtet 
wurde, so viel Bedeutung oder traditionelles Ansehen, dass ihren 
Geistlichen von den Constanzer Bischöfen eine gewisse kirchenregi- 
mentliche Stellung zuerkannt wurde. Sie blieben die bischöflichen 
Coramissarieu für den Aargau in dem Sinne, wie ihu damals das Amt 
der Chorepiscopi in sich schloss. Eine Stütze gewinnt diese Ansicht 
dadurch, dass der Aargau später eines der Archidiaconate des Bis- 
thums Constanz bildete , und dass Windisch im Mittelalter noch 
lange die geistliche Gerichtsstätte für das umliegende Land ntteb, ^ 
das Volk auf das bischöfliche Aufgebot zusammenkam. 1 ) 

Die Richtigkeit dieser Annahme vorausgesetzt, gewäune unsere 
Inschrift ein seltenes Interesse als die eines Chorepiscopus. Wir 
hören überhaupt wenig von diesen Kircbenbeamten und kennen mei- 
nes Wissens aus der Schweiz kein zweites Beispiel eines solchen- — 

Was die alten Windischer Bischöfe anbetrifft, so gebeu die Acten 

*) Acta Murensiu, in den Quellen z. Scliweizergesch. IJI (1883) p. 66 : et 
ideo cum abbas (Murensis) benedicitur, notam faciat episcopo eonstitutionem istiu» 
loci. Populus autem iste vadit ad condictum epuseopi, quo ot cetori eins couvi- 
canei vadunt, seil, ad Windesch, ibique occlosiasticum jus audiat et judicium susti- 
nebit, sicut constitutum est omni sanete ecclesie. 
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des burgundischen Concils von Epao im Jahr 517 für Bubulcus je 
nach den Handschriften den Ortsnamen in verschiedener Form : uin- 
doninsis, uindoninsae, uindonissae, uidunensis, uedouencius.-) Ks wäre 
wünschbar, auch für Grammatius eine Sichtung der entsprechenden 
Lesarten zu erhalten. 3 ) 



'-') Mon. Herrn, auctoris antiquissimi T. VI. 2 p. 174 f. 

:i i Longnon, geogr. de la Gaule au Vle sieclc (Paris 1878), nennt den zu 
< 'lermout 535 unterzeichnenden Grainmutius deu Nachfolger des Oonstnntius von 
Oetodnrum. Doch wohl ein Versehen? 



Berichtigungen. 

Auf Seite 18 Mitte ist zu lesen: .,Es heilt die eherne Schlange' . . . , 
(statt geheilt wird 44 .) Der Erzbischof spielt auf 4. Mos. 21, 4—9 au. 

In Abschnitt B. 1 wird das zweite alamanische Gesetz Chlotar 11. zuge- 
schrieben. Nach Brunner, Sitzungsberichte »1er Berliner Akademie VIII. 149—17*2. 
gehört es erst unter Chlothar IV., 717—719; vgl. auch Schröder, Lehrbuch der 
deutscheu Staats- uud Kechtsgeseh. p. 234. Desto nötliiger war unsere Zurück- 
haltung gegenüber der «ialluslegoude und den angeblieh frühen Zeugnissen für die 
deutschsehweizerischen Bisthümer, zumal (enstanz! 
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Chronologisches Verzeichniss der Gotteshäuser bis 800. 





IV. saec. 


Mailand, Kathedrale. 


17. VII. saec. 


(im Jura\ Kirche St. Mauri- 


1. 


381 


Martigny, Kathedrale. 






tius. 


2. 


450 


Genf, Kathedrale. 


18. 


741 


Bcnken im Gaster, Kloster. 




452 


Como, Kathedrale. 


11». 




Ltttzelau, Kloster St. Maria, 


3. 


•1 


Chur, Kathedrale. 




St. Peter u. St. Martin etc. 


4. 


515 


Agaumnu. Kloster dos Mär- 


20. VIII. saec. 


Luxem, Kloster. 






tyrerhecres. 




756 


Canipione, Kirche St. Zeno. 






Annemasse, Kirche. 




757 


Constanz, Kathedrale. 


5. 


517 


Windisch, Kathedrale. 


21. 


»' 


Diessenhofen, Kirche. 


6. 


574 


Avenches, Kathedrale. 


22. c. 


761 


Basel, Kathedrale. 


. . 


585 


Sitten, Kathedrale. 


23 




Pfafers, Kloster. 


s. 


587 


Payerno, Kirche St. Maria. 


24. 


766 


Bisentis, Kloster St. Maria. 


9. 


602 


Solothuni, Kirche St. Ursus. 






St. Martin u. St. Peter. 


10. 




Genf, Kirche St Victor. 


25. 


779 


Komanshoru. Kirche St.Maria 


11. 


c. 610 


Lausanne, Kathedrale. 






St. Peter u. St. Gallus. 


12. 


VII. saec. 


St. Gallen, Zelle. 


26. 


795 


Kohrbach, Ct. Bern, Kirehe 


13. 


646 


Homainmotier , Kloster St. 






St. Martin. 






Maria 


27. 


799 


Burg h. Stein a. Rh, Kirehe. 


J4. VII. saec. 


Orandval. Kloster St. Peter. 


28. VIII. saec. 


Hin weil. Kirehe. 


lc. 




Vennes. Kloster. 


29. 




Illnau. Kirche. 


16. 


V 


St. Ursaune. Kloster. 


m. 


V 


Pürnten. Kirche. 



Vielleicht ist die Kirche Obertcint>rtUur um fttnj beizufügen , eine ernte Stif- 
tung von liomainuiotiet; sowie eine Ursus- und Victorkirche zu Solothurn tebon im V. saec. an- 
zunehmen, und eiue Kirche S/. Ur»ici»us bei Orandval vom Kloster 8t. Ursaune su unterscheiden. 
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Bischofslisten. 



Octodurum und Sitten. 

1. Theodoruü, in Octod. 381. 

2. Constantius, in Octod. 517. 

3. Rufus, in Octod. 541. 549. 

4. Agricola (Sitz nicht bekannt) 565. 

5. Heliodorus, in Sitten 585. 

6. Leudemund 613. 

7. Protasius 650. 

8. Amatas 672. 685. f 13. IX. 690. 

9. Willicarus c. 761. 765. 766. 772. 

Genf. 

1. N. (Name unbekannt) 450. 

2. .Maximus 515. 517. 

3. Pappulus 549. 

4. Salonius 567. 573. 

5. Cariatto 584. 585. 

6. Appellinus (Abellenus) 627? 

7. Pappolus 650 ) v 
Papinus 654? J 

8. Walternus? 802? 

Aventicum-Lausanne. 
1. Marius, in Avent. 574. 585. 587. t 
31. XII. 594. 



2. Prothasius, in Lutsanue ^-16. 

3. Arricus 650. 

4. < 'hilmesigelus 666 667. 

5. Udalrieus c 800. 

Basel. 

1. Walaus? 7. . . 

2. Baldebert c 761. 

3. Heito e. 806—823. 

Wimlisch. 

1. Bubulcus 517. 

2. Oiammatius 535. 541. 549. 

Comtanz. 

1. Audoin? f 736. 

2. Sidonius 757. 758. 759. t 4. VII. 760. 

3. Johannes 760—9. II. 780. 

Cfmr. 

1. Asiino 452. 

2. Valentianus f 7. I. 548. 

3. Victor 613. 

4. Vigilius 7. . . 

5. Tello c. 701. 765. f 24. IX. 7. . . 

6. Constaiitius «•. 773. 




Digitized by Google 



Zuschrift des Herrn Oberstdmsionär Prof. E. Rotlipletz in Zürich 

an den 

Verfasser der „Kirchengeschichte der Schweiz", 

enthaltend ein Gutachten über: 

Die Schlacht bei Martigny, 56 v. Chr. 

1. 

Vorwort. 

Sie wünschen von mir Auskunft über die Schjacht, welche Servius 
Galba im Jahre 56 v. Chr. gegen die Gallischen Völkerschaften des 
Wallis (Verägrer und Seduner) schlug, und verbinden damit die Frage, 
ob, je nach Lage des Schlachtfeldes oder dem Verlaufe der Schlacht, 
die Legende der thebäischen Legion mit dem Kriegszug Galbas gegen 
die Walliser und mit deren erlittenen Niederlage zusammenhängen 
könne. — 

Die Hauptschwierigkeit bei Beantwortung dieser Fragen liegt in 
der knappen Beschreibung, die uns Cäsar bell. Gall. lib. III 1—6 von 
den Vorgängen vor, bei und nach der Schlacht gibt, dann, in der Un- 
sicherheit über die Gestaltung des Terrains vor bald 2000 Jahren, 
namentlich Avas die Lage und Ausdehnung der heute in drei verschie- 
dene Theile getheilten Ortschaft Martigny (Ville, Bourg, Combe), 
den Zug der Passstrasse und den Lauf der Dranse betrifft, welche 
nach Cäsar die Ortschaft durchströmte, also in zwei Theile theilte. 
Es sind nämlich die wesentlichsten Punkte, die zu berücksichtigen 
sind, die Fragen: 1. Wo floss die Dranse!" 2. Wo lag das Lager 
der Römer? 3. Von wo erfolgte der Hauptangriff der Gallier? 
-4. Wohin wurden die Gallier nach der Niederlage zurückgeworfen? 
Denn je nach dem die Gallier gegen das Gebiet der Seduner (Sitten), 
also ostwärts, oder, wenigstens zum Theil, gegen St. Maurice west- 
wärts verfolgt wurden, liegt die Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit 
näher, dass die Legende der thebäischen Legion im Zusammenhang 
mit der Schlacht steht. 
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Eine genaue Kenutniss der Taktik und Lagerungsart der Römer 
sowie der Kampfweise der Gallier erleichtert die Aufstellung der noth- 
wendigen Hypothesen. Dieses Wissen ermöglicht uns, auch zwischen 
den Zeilen von Casars Schlacht-Bericht zu lesen. Endlich gibt das 
Massiv der Alpen und der im grossen Ganzen gleichgebliebene Zug 
der Thäler der Terrainbeurtheilung Anhaltspunkte, die damaligen Ver- 
hältnisse mit dem heutigen Zustand der Gegend, wenigstens in den 
allgemeinen Grössen, in unserer Phantasie glaubwürdig zu ergänzen. 

II. 

Cäsar schickt den Legaten S. Galba mit der 12. Legion und 
einem Theil der Reiterei, also mit einer Heeresmacht von zirka 3600 
Mann Infanterie und 3 — 400 Mann Reitern, in das Wallis, um die 
Handelsstrasse über den St. Bernhard für den italienischen Handel zu 
öffnen resp. sicherzustellen. Er gibt Galba die Erlaubniss, im Wallis 
Winterquartier zu beziehen. — Galba rückt vom Lemansee aus in das 
Wallis ein, unterwirft die Landesbevölkerung (Nantuaten um St. Mau- 
rice, Veragrer um Martigny, Seduner um Sitten) in glücklichen 
Treffen und erobert mehrere feste Punkte des Landes. Die Bevölke- 
rung schickt von allen Seiten Gesandte, der Friede wird geschlossen 
und Geissein gestellt. — 

Galba legt nun als umsichtiger Feldherr zur Sicherung der Rück- 
zugs- und Verbindungslinien zwei Cohorten zu den Nantuaten nach 
Agaunum. Er selbst beschliesst, mit der Legion bei Martigny (Octo- 
durum), einer grossen Ortschaft der Veragrer, Winterquartier zu be- 
ziehen. 

Die Lage der Ortschaft „Octodurum* wird folgendermassen be- 
schrieben : 

Die Ortschaft liegt in einem Thale, hinter einer nicht gar grossen 
Ebene und ist von allen Seiten von sehr hohen Bergen eingeschlossen. 
Da diese Ortschaft von einem Flusse (Dranse) durchschnitten wurde, 
so überliess Galba den einen Theil den bisherigen Bewohnern zum 
Ueberwintern, den andern Theil aber, der geräumt werden musste, 
wies er seinen Cohorten zu. „Eum locum vallo fossaque munivit", 
was wohl einfach zu übersetzen ist : Diesen geräumten Ortstheil Hess 
er durch Wall und Graben zu einem befestigten Lager umwandeln. 
Allein die Uebersetzung kann auch lauten : An diesem Ort Hess er ein 
befestigtes Lager aufschlagen, in welches die Gebäulichkeiten der ge- 
räumten Ortschaft einbezogen oder in Verbindung gebracht wurden. 
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Es ist nämlich eine eigentümliche Sache, wenn man sich denkt, 
dass dicht neben einander, nur vom Flusse getrennt, Gallier und 
Römer zusammen wohnen. Es stimmt damit doch kaum, dass Galba erst 
durch „exploratores", also durch Patrouillen, erfährt: die Gallier hätten 
den Ort verlassen ; auch wäre es schwer zu begreifen, wesshalb die Gallier 
aus der Ortschaft fortziehen, da sie doch den U eberfall in nächster Nähe 
machen können. Es sind da so viele Beziehungen zu bedenken, dass 
man auf die Idee kommen könnte, den Ausdruck Casars: Cum hic 
(vicus) in duas partes flumine divideretur (der jedenfalls soviel be- 
sagt, dass der Lauf der Dranse damals durch Octodurum ging, was 
ich hier schon ausdrücklich hervorhebe), so auszulegen, dass hiemit 
die durch den Flusslauf getrennten, d. h. am obern und untern Fluss- 
lauf gelegenen Theile: Martigny-ville und Martigny-Bourg gemeint 
waren. Dem widerspricht aber die Karapfbeschreibung. Denn wenn 
ä cheval des Flusses die Römer ganz Martigny-ville besetzt und ver- 
schanzt hätten, so konnten dieselben die Gallier, die von mehreren 
Seiten angreifen, beim Ausfall nicht von beiden Flanken umgangen 
und in die Flucht geschlagen haben, — da der Fluss dazwischen ge- 
legen wäre. 

Es bleibt also wohl nichts anderes übrig, als die Auslegung : die 
Römer nehmen einen Ortstheil von Octodurum in Besitz und schlagen 
auf dieser Seite des Flusses ihr Lager, indem sie die zuständigen 
Gallischen Wohnhäuser, die sie zur Eiuquartirung der Cohorteu und 
der Reiterei, resp. zu Frucht- und Lebensmittel-Magazinen verwenden 
wollen, in das Lager mit einschliessen, wobei anzunehmen ist, dass 
die dem Fluss zugekehrte Lagerfront eine Strecke von demselben ent- 
fernt war und so die nächtlichen Patrouillen der Lagerwache und das 
Herausbrechen an allen vier Lagerausgängen möglich erscheint. — 

III. 

Wir kämen nun zu der Frage : auf welcher Flussseite lag das 
Lager ? und dann, wo lag es? — 

Deutsche Philologen (Cajus Jul. Caesar, übersetzt 1835 von 
Anton Baumstark, herausgegeben von Tafel, Oslander, Schwab), nahmen 
seiner Zeit an: das römische Lager sei auf dem rechten Dranseufer 
gelegen gewesen ; denn sie sagen : der Hauptangriff geschah von den 
Bergen, die zwischen dem Thal, das nach dem St. Bernhard führt, 
und zwischen dem Sedunerthal, also Martinach gegen Morgen, liegen. 
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Meines Erachteos ist diese Ansicht irrig; das Lager wurde aul* 
dem linken Ufer der Dranse, die damals durch Martigny lief, von 
Galba geschlagen, indem die Veragrer naturgemäss den nachrückenden 
Römern den linkseitigen Ortstheil räumten. 

Für die Ansicht der Philologen könnte angeführt werden, dass 
nach Cäsar die Seduner den Veragrern zu Hülfe eilten und dabei natür- 
lich auf den östlich von Martigny sich erhebenden Höhen erschienen. 

Für meine Ansicht sprechen dagegen namentlich folgende Gründe: 

1. Galba hatte die Gallier des Wallis besiegt; allein aus dem 
schon mehrere Jahre dauernden Kriege in Gallien musste Galba den 
unzuverlässigen Charakter dieses Volkes kennen gelernt haben. Als 
gewiegter Feldherr durfte er desshalb, auch wenn er, wie Cäsar sagt, 
an einen neuen Ausbruch des Krieges nicht glaubte, niemals die Ver- 
bindungslinie zum Genfersee preisgeben. 

Das wäre nun aber im allerhöchsten Masse der Fall gewesen, 
wenn die Römer das Lager auf das rechte Dranseufer verlegt und 
den Veragrern das linke Ufer überlassen hätten. Damit wäre die Ver- 
bindung mit der Besatzung von Agaunum, und die Rückzugslinie über 
die Brücken der Dranse, das Rhonethal abwärts, direkt unterbunden 
gewesen, und hätten sich die Römer zwischen Veragrer und Seduner 
in einer militärisch sehr üblen Position befunden. 

2. Als der Friede geschlossen wurde, wussten die Gallier (Ver- 
agrer etc.) noch nicht, dass sich die Römer häuslich in Octodurum 
niederlassen wollten. Die Räumung eines ganzen Orttheils musste 
böses Blut machen, und die Römer wären blind gewesen, wenn sie 
nicht bemerkt hätten, dass ihre Niederlassung den Verdacht der Gallier 
geweckt hätte: Rom wolle Wallis zu einer Provinz einrichten, und 
das Oeffnen der Handelswege (Durchgang von Chablais bis ins Thal 
von Aosta über den grossen St. Bernhard) sei nur ein Vorwand zur 
Eroberung gewesen. 

Also auch aus politischen Gründen war Ursache genug für Galba 
vorhanden, die militärischen Vorsichtsmassregeln nicht ausser Acht 
zu lasseu. 

Dass er aber das nicht that, beweist die Besatzung von Agau- 
num und die Nachtpatrouillen „exploratores", die vom Lager aus 
das Benehmen der Gallier beobachteten. 

Galba beruft nun, sowie er von den Patrouillen vernimmt, dass 
die Gallier die Ortschaft geräumt haben, und er selbt die Ansamra- 
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lung des Feindes auf den nächsten Bergen sieht, sofort einen Kriegs- 
rath. — 

Ein Theil der Hauptleute war, angesichts der drohenden Gefahr, 
der Meinung, man solle das unvollendete Lager, sammt dem Gepäck, 
im Stich lassen und sich durchtuschlagen versuchen. — 

Man konnte hoffen, vor dem Feinde, der sich in seiner Masse 
noch auf den Abhängen des nächsten Berges sammelte, einen Vor- 
sprung zu erhalten, indem man die Schaaren, welche den Weg direkt 
sperrten, über den Haufen rannte. — 

Dieser Rath gründete auf dem Hauptargument: »neque subsidio 
veniri neque commeatus supportari interclusis itineribus possent*, da 
man bei völlig gesperrten Wegen weder Hülfe noch Nahrungsmittel 
erhalten konnte. — 

Es liegt in dieser Begründung ein unumstösslicher Beweis, dass 
der Plan der Feinde ganz richtig dahin ging, die Römer von ihren 
Verbindungen abzuschneiden. Diese Verbindungen lagen aber Rhone 
abwärts, also links der Dranse. Von dort konnten die zwei Cohorten 
aus Agaunum zu Hülfe kommen; zwischen Dranse und Agaunum, 
also in der an beiden Enden besetzten „ Machtsphäre* der Römer, 
und nicht zu den Sedunern, waren jedenfalls auch die Manipel ge- 
wiesen worden, welche auf Proviantiruüg und Fouragierung ausgeschickt 
worden waren. — Die Hauptmacht des Feindes sammelte sich also 
auf den Bergen des linken Dranseufers, und deshalb ist es auch eher 
erklärlich, weshalb die Veragrer den rechtsufrigen Ortstheil verlassen 
hatten. Sie waren über den Fluss gegangen, um von erhöhter Stel- 
lung aus und von der richtigen strategischen Seite her das Lager 
anzugreifen. Zu diesem Angriff brauchten sie aber sicher ihre ganze 
Macht, so dass wohl auch von den Sedunern der grösste Theil sich 
mit ihnen vereinigt hatte und nur wenige Schaaren auf den östlich 
Martigny gelegenen Bergen zur Beobachtung oder zur Bedrohung auf 
dem rechten Flussufer geblieben waren; denn die Gallier hatten die 
Tapferkeit der Römer genügend kennen gelernt — und grosse com- 
binirte Manöver waren jenen Völkerschaften nicht geläufig. — 

Wollte man annehmen, das Lager hätte sich auf dem rechten 
Dranseufer befunden, so wäre allerdings, da die Dranse die westliche 
Seite des Lagers deckte, der Angriff von den östlichen Seduner-Bergen 
her erfolgt, und wären vielleicht nur die Veragrer aus dem links- 
ufrigen Ortstheil auf die nächstliegenden Weinberge und Felsvorsprünge 
Les Autans) geeilt, um einen Rückzug über die Dranse zu verlegen, 



Digitized 



138 



E. WothpleU: 



was sie aber bei Behauptung der Ortschaft uud deren Brücken be- 
quemer gehabt hätten. Dann wäre es aber sicher keinem Centurionen 
eingefallen, den Rath zu ertheilen, das Gepäck zurückzulassen! Eine 
Avantgarde hätte den Weg leicht frei gemacht; dann wären die Im- 
pedimenta aus dem Brückenkopf, den das rechtsseitige Lager bildete, 
gesichert rückwärts raarschirt. Nach gewonnenem grösserem Vor- 
sprung konnte alsdann die Legion und die Reiterei folgen. 

4. Der Kriegsrath beschloss, vorerst das Lager zu halten, und 
nur wenn die äusserste Noth es erforderte, sieh durchzuschlagen. 

Caesar erzählt nun, dass Galba kaum Zeit gehabt hätte, die 
hiefür nötbigen Befehle zu ertheilen, als die Feinde auf gegebene 
Zeichen von allen Seiten herabstürmten und Steine und Speere gegen 
den Wall schleuderten. 

Vergleicht man nun die Distanz der Seduner Berge von der Ost- 
seite des Ortes Üctodurum mit der Distanz zwischen der Westseite 
des Dorfes und den naheliegenden Bergen, einstweilen ganz abgesehen 
von dem muth masslichen Stromstrich der Dranse — und abgesehen 
von der Ausdehnung des vicus Üctodurum, so ist sofort ersichtlich, 
dass die Ausdrücke des Berichtes II. „tum etiam quod propter ini- 
quitatem loci , cum ipsi ex montibus in vallem decurrerent et tel- 
coniccrent, ne primum quidem posse impetum suum sustineri existima 
bant", sich nur auf die Stellung des Lagers, auf dem damals inmitten 
Martigny gelegenen, linken Dranseufer beziehen kann, da die Distanz 
von den Seduner-Bergen für solche Reflexion zu gross gewesen wäre. 
Dies um so mehr, als die Annahme: die Römer hätten das Lager 
zwischen Martigny und den Seduner-Bergen errichtet, schon deshalb 
unglaublich erscheint, weil sie sich damit von der Bergstrasse, welche 
ja das Ziel der Expedition war, zu sehr entfernt hätten und ein 
solches Lager mit Einbeziehung der rechtsseitigen Ortschaft für Eine 
Legion viel zu weitläufig geworden wäre. Auch die Deutlichkeit, mit 
der man die Bewegung der Feinde aus dem Lager erkennt, die 
Schnelligkeit, mit welcher die Feinde am Lager anlangen, das Ein- 
geständniss, dass das Lager — gegenüber den sonstigen Regeln der 
Lagerung — sehr ungünstig, weil in der Nähe überhöht, errichtet 
worden sei — all dies muss uns schliessen lassen, dass das Lager 
die Westseite des Dorfes Martigny umfasste und in unmittelbarer 
Nähe der Weinberge gelegen war. 

5. Den Ereignissen vorgreifend, führe ich als weitere Beweise, 
dass das Lager am linken Dranseufer gelegen war, noch folgende 
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zwei Stellen des Berichtes an: (VI.). Nach dem Ausfall der Körner 
wird der Feind in volle Flucht geschlagen und kann sich nicht ein- 
mal mehr auf dem Berge sammeln. 

Beim einfachen Zurückfluthen der Gallier nach den Seduner- 
bergen wäre, der Terraingestaltung der Berge nach, dies wohl eher 
möglich gewesen. Nimmt man aber den Angriff der Gallier von der 
Westseite an, so ist es begreiflich, dass wenn die römische Kavallerie 
den feindlichen Schaaren in die rechte Flanke fällt, dieselben an den 
schwer ersteigbaren Felsen um la Bätiaz vorbei, Rhonethal abwärts 
gegen Agaunum getrieben werden, und wenigstens zum Theil den 
Rückzug auf den Berg nicht ausführen können. 

Die zweite Stelle ist noch entscheidender. Galba will nach er- 
rungenem Siege das Waftenglück nicht zum zweiten Mal versuchen, 
da er, von Feinden rings umgeben, in seinen Verbindungen bedroht 
ist und noch keine genügenden Vorräthe für den Winter hat. Er brennt 
Octodurum nieder und zieht sich in das römische Gallien zurück — 
.,ac nullo hoste prohibeute aut iter demoraute incolumem legionem 
in Nantuatis, inde in Allobroges porduxit ibique hiemavit". Zu deutsch: 
Indem ihm von nun an Lern Feind mehr in den Weg trat, noch 
den Zug unterbrach, führte er seine Legion ohne weiteren Schaden 
in das Gebiet der Xantuaten und von da zu den Allobrogern, wo er 
das Winterquartier bezog. Wir sehen aus dieser Stelle nochmals ganz 
genau, dass der Angriff der Veragrer und Seduner den Zweck hatte, 
den Römern den Rückzugsweg zu verlegen: dass der Hauptangriff der 
Gallier von Westen kam. Nach dem Siege, und fügen wir bei : nach 
der Verfolgung ivar die Strasse wieder frei gemacht. — 

IV. 

Ich trete nun zu der Frage: Wo das Lager Galbas auf dem 
linken Dranseufer gelegen haben mag. Hiefür ist es nothwendig, den 
Lauf der Dranse zu betrachten, wie er jetzt ist, und wie er vor Zeiten 
gewesen sein mag. — 

Die Drause biegt nach ihrem Austritt aus dem Bagnethal ober- 
halb Broccard durch eine enge Schlucht um die Sedunerberge, deren 
Südseite sie begrenzt hatte, herum, und fliesst in fast nördlicher 
Richtung durch das Thal von Martiguy dem Rhonethal zu. 

Bis la Croix (Quote 500) ist der Lauf reissend. Von dort ab 
erweitert sich das Thal von Martigny stetig bis zum Eintritt in das 
Rhonethal. Wie überall, so auch hier, führt die Dranse. ein wildes 
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Bergwasser, bei Hochwasser (Ende Mai — Ende August) viel Ge- 
schiebe mit sich, wodurch das Strombett, das naturgemäss die tiefste 
Furche im Thal bildet, stetig erhöht wird, und es entsteht dann nach 
und nach eine leicht gehobene convexe Form des Thalbodens in der 
Art, dass die Ilöhenquoten der Thalsohle gegen beide begrenzenden 
Höhenzüge geringer sind als in der Mitte, wo der Fluss fliesst. Daraus 
folgt dann weiter, dass in diesen niedrigen Seiten des convexen Thal- 
bodens Wasseradern durchmessen, die sich leicht zum Hauptstrotn 
ausbilden werden, sobald Naturereignisse oder Eingriffe der Wasser- 
baukunst dazu treten, wobei dann der frühere Hauptstromstrich zu 
einer unbedeutenden Wasserader heruntersinkt. 

Sehen wir uns nun die Höhenquoten auf dem Siegfried-Atlas 
an und betrachten die verschiedenen Wasseradern der Dranse, so er- 
sieht man, dass mitten durch das Thal eine jetzt ganz schwache 
Wasserader von unter Le Broccard an, durch Martigny- Bonrg, an den 
Mühlen vorbei, dann durch Martigny-Ville direkt in gerader Linie 
der Rhone zustrebt, und dass dieser Lauf die höchsten Quoten trägt, 
nämlich 535, la Croix 500, Martigny-Ville 476,8, halbwegs zur Rhone 
465, während an den Rändern der convexen Thalsohle das Terrain 
sich senkt. Die dort fliessenden Wasserläufe fuhren thalaufwärts. 
den Seduner-Bergen entlang, auf 2 km. in ein Weichland mit Quote 
462—63, während thalabwärts Bätiaz die Quote 462 trägt und die 
Gewässer von dort gleichfalls auf 2 Kilometer in die Sumpfgegend 
des Canal „Bienvenue Quote 458* verlaufen. 

Ich halte nun dafür, dass zur Zeit der Schlacht bei Martigny 
die Dranse in ihrem Hauptstromstrich, den mittlem, damals tiefsten 
Weg nahm, also wirklich bei Martigny-Bourg vorbei und mitten durch 
die Strohhütten der Veragrer bei Octodurum floss, diese Ortschaft 
somit in zwei Theile theilte. Erst als im* Laufe von Jahrhunderten 
und Jahrtausenden durch die immer stärker erfolgte Schuttablagerung 
in der Mitte die tiefern Quoten am Fuss der Veragrer Gebirge die 
Aenderung des Strombettes bedingten, nahm der Strom, wohl in Folge 
eines Durchbruches bei einer Wassergrösse, die ihm gebotene tiefere 
Furche an der Bergseite an, wodurch die mittlere Ader zu einem 
raühletreibenden Bächlein reduzirt wurde. In unserer Zeit (vielleicht 
auch schon früher) befestigten Uferbauten den Lauf der Dranse um 
so mehr am Bergrand, als dadurch Martigny geschützt und Land ge- 
wonnen wurde. Schliesslich wurde das wilde Bergwasser in einen 
Canal gefasst und geregelt der Rhone zugeführt. 
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Ist diese Erklärung richtig, so wäre das Lager direkt am nord- 
westlichen Ortstheil von Martinach, etwa gegen die Mühle und näher 
gegen den Berg hin, zu suchen. Die genaue Lage ist kaum bestimmt 
zu finden, da die Ausdehnung der Strohhütten der damaligen Be- 
wohner wohl sehr verschieden von dem modernen Martinach gewesen 
sein dürfte; denn schon der Sicherheit vor den Ueberschwemmungen 
wegen lag der westliche Theil wohl etwas näher gegeu den Berg zu 
— da ja nach meiner Annahme der Strom der mittlem Bahn folgte. 
Will mau aber annehmen, dass schon zu jener Zeit vor circa 1950 
Jahren der Stromstrich der Dranse, abgesehen von den neuen künst- 
lichen Canalarbeiten, direkt am Fusse der Veragrer Berge sich be- 
funden habe, wobei dann das Wasser von Quote 462 an (Höhe der 
Eisenbahnbrücke Quote 474), den tiefsten Stellen folgend und das 
Land versumpfend der Rhone zugeflossen wäre, so wäre (las Lager 
bei dem Ort la Bätiaz zu suchen, von wo ein gewiss damals schon 
vorhandener Fussweg auf die Veragrer Berge führt. 

Schon früher hatte ein Genfer Gelehrter Baulacre 1746, auf 
Abauzit 1739 gestützt, die Lage des Lagers „en decä de la Dranse" 
angenommen und in die Gegend: nome* les lies d'Otan verlegt. — 
Die das Rhonethal bildende nordöstliche Seite der Veragrer Berge 
heisst, nach dem Siegfried- Atlas, les Autans und die aus den Ueber- 
schwemmungen, der damals noch nicht regelrecht kanalisirten Dranse, 
sich zwischen den Wasserläufen erhebenden trockenem Stellen: les 
iles d'Autans. — 

Es ist mir nun höchst unwahrscheinlich, dass die Römer in dieser 
Sumpfgegend bei la Bätiaz sich niederliessen. Allerdings wären dann 
die Ausdrücke in Caesars Bericht, dass die Veragrer glaubten, im 
ersten Anlauf das Lager erobern zu können, sehr wörtlich zu nehmen, 
da die Gelten mit Speeren und Schleudern von den Weinbergen der 
Nordostspitze der Berge mitten ins Lager wirken konnten, und das 
tadelnde Wort Caesars, dass das Lager in ungünstiger Stellung gelegen 
gewesen sei (propter iniquitatem loci), wäre mehr als begründet. 
Fehlerhafte Lagerung kann auch guten Generalen begegnen, allein 
diese Stellung würde doch allen militärischen Gepflogenheiten der 
Römer zuwiderlaufen. Zudem würde die Lage des Winterlagers bei 
Bätiaz Vieles in Caesars Schlachtbericht unerklärt lassen: 

1. Caesar sagt von der Lage des Ortes Octodurum : es sei in 
einem Thale gelegen, zwischen hohen Bergen ; hinter einer nicht gar 
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grossen Ebene. Das passt wohl zu Martigny aber nicht zu Bätiaz, 
das ausserhalb des Thaies in der Rhoneebene gelegen ist. 

2. Bätiaz liegt so nah am Berg, dass ein Wall und Graben gegen 
die Bergseite kaum als ausführbar erscheint. Dass aber zwischen dem 
Ortstheil und dem Berg ein Zwischenraum gelegen war, beweist die 
Stelle im Schlachtbericht, dass die Römer .von dem erhöhten Stand- 
punkte ihres Walles kein Geschoss vergebens geworfen haben" (neque 
ullum frustra telum ex loco superiore mittere). Das passt wieder 
nicht auf die Stellung von Bätiaz. 

3. Die Nordostspitze des Veragrer- Berges bot den Gelten nicht 
genügenden Entwicklungsraum bei so grosser Heereszahl. Ein Ueber- 
schreiten der Felskante, die über les Autans liegt, ist wohl für ein- 
zelne Krieger, aber nicht für Massen denkbar: der Rückzugsweg gegen 
Agaunum wäre daher den Rötnern frei geblieben. Eine Umgehung 
des Lagers auf der Rhoneseite stösst auf ein Weichland, das damals 
zweifellos von der Dranse gebildet war. 

4. Ein Herausbrechen der Römer, ein Umgehen des Feindes von 
beiden Flanken her ist bei Bätiaz nicht leicht, zu denken. 

Die Annahme eines Lagers bei den lies d'Autans ist daher wohl 
kaum haltbar und nur dadurch erklärlich, weil der Lauf der Dranse, 
wie er heute sich vorfindet, auch für das Jahr 56 v. Chr. als un- 
verändert betrachtet, das Lager aber, ganz richtig, westlich der Dranse 
angenommen wurde. — 

V. 

Die Unklarheiten schwinden wesentlich, wenn, wie ich es an- 
nehme, das Lager der Römer westlich der mittlem Wasserader, die 
der Mühlebach heissen kann (der Martigny theilweise durchfliesst), 
gedacht wird. — 

Das Lager, in dem die Strohhütten der Cclten als Baraken (casae) 
zum U eherwintern dienten, wurde mit Wall und Graben umgeben. 
Unvollendet war das Lager nur in seiner innern Einrichtung (cum 
neque opus hibcrnorum etc. plene esseut perfectae). da wahrscheinlich 
für die Reiterei oder auch für die Legion, desgleichen für die Ma- 
gazine, die Baraken noch vermehrt werden mussten und von den 
übrigen üblichen Lager- Einrichtungen noch manches nachzuholen war. 
Allein die Gräben und die Umwallung war längst vollendet, da der 
Zeitbedarf zur Verschanzung bei den an diese Arbeit gewohnten 
Römern nur wenig Stunden betrug. Dagegen scheint das Winterlager 
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zu der Zahl der Besatzung, in Folge der uoth wendigen Erstellung von 
Magazinen und der Ausdehnung der Ortschaft, wohl gross angelegt 
gewesen zu sein. Wenigstens war die Legionsstärke beim Angriff der 
Celten zu gering, da ein Theil der Legion zum Fouragieren entsendet 
war, und zwei Cohorten in Agaunum abkommandirt waren. 

Die obere Wallbesatzung konnte deshalb nicht genügend - durch 
Speziaireserven abgelöst werden („ac non modo defesso ex pugna ex- 
cedendi, sed ne saucio quidem eius loci, tibi constiterat, relinquendi 
ac sui reeipiendi facultas dabatur"). So musste denn auch die nach 
Abzug der Wallbesatzung übrige Geueralreserve sich abwechselnd, 
je nach der drohenden Gefahr des Einbruches, rasch zur Abwehr 
gegen die zu schwach besetzten Lagerseiten wenden. 

Die Römer hatten für die Lagerung in freiem Feld eine Art 
Nonnalform ; allein einer bestimmten Lage gegenüber musste sich die 
Norm beugen. Namentlich für die Winterlager, mit Einquartierung 
in Oertlichkeiten, bei vorhandenen Strassen, kam sicher nur der prak- 
tische Gesichtspunkt zur Geltung, wenn gleich die gewohnten Formen 
und Benennungen noch, so viel wie möglich, beibehalten wurden. 

Ich will z. B. folgende ganz unmassgehliche Hypothese aufstellen, 
um einen Anhaltspunkt zu bekommen: 

Die Hauptfront mit der Porta Prätoria war die Drause aufwärts 
gerichtet. Die rückwärtige Porta decumana sali gegen die Rückzugs- 
linie (Bätiaz). Die Porta principalis dextra stund gegen den Veragrer 
Weinberg. Die Porta principalis sinistra wies gegen die Dranse. 

Bei solcher Lage musste der Hauptangriff der Celten, die das 
Lager umgangen hatten, vom Berg her gegen die Porta principalis 
dextra (Siegfried-Karte: Sommets des Vignes), dann von Süden gegen 
die Front der Porta prätoria gerichtet gewesen sein, da auf dieser 
Seite die Entwicklung der feindlichen Massen am leichtesten war. 
Gegen die Rückseite des Lagers (Porta decumana) rückten die Celten- 
schaaren, welche den Bergweg abwärts über Bätiaz gedrungen waren. 
Sie stunden direkt auf dem Rückzugsweg. Die Porta principalis 
sinistra wird dagegen weniger bedroht gewesen sein. — 

VI. 

Die Schlacht mag nun folgenden Verlauf genommen haben. 
auf der Süd- und Westseite des Lagers kommandirenden Offiziere, 
der Centurio Publius Sextius Baculus und der Kriegs-Tribun Garns 
Volusenus, meldeten Galba, dass bei der Uebermacht der Celten und 
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dem Mangel an eigenen Reserven die Gefahr auf das Aeusserste ge- 
stiegen sei. Di« Munition fange an zu mangeln, und bei der Er- 
mattung der Wallbesatzung beginne der Feind die Gräben auszufüllen 
und den Wall zu durchbrechen. Die einzige Hoffnung zur Rettung 
sei ein Ausfall mit gesammter Macht. Galba nahm den Vorschlag 
an und^gab den Hauptleuten die nöthigen Befehle. Für jeden Aus- 
gang wurden die Truppen zum Ausfall bestimmt und die Reserve 
hinter der Wallbesatzung in der Nähe der Thore bereit gestellt. Die 
Reiterei mit einer Cohorte wurde (so ist zu vermuthen) angewiesen, 
an der weniger angegriffenen Porta principalis sinistra sich bereit zu 
halten, nach dem Ausgang rechts zu schwenken, um den rechten 
Flügel der Celten, der gegen die Front der Porta prätoria stund, auf- 
zurollen und denselben auf die Celten, welche die Westseite bestürmten, 
zu werfen. Eine zweite Cohorte, welche bei der Porta sinistra stund, 
hatte dagegen links zu marschiren, um, vielleicht unterstützt durch 
einen Theil der Reiterei, den Celten, welche bei Bätiaz den Rückzug 
verlegt hatten, und die gegen die Porta decumana stürmten, in die 
linke Flanke zu fallen. Zugleich sollte die Wallbesatzung mit den 
Reserven frontal den Feind angreifen. — 

Der Angriff geschah mit grosser Heftigkeit und gelang voll- 
kommen. Die Celten hatten bei diesem Anfall von allen Seiten 
„undique circumventos u , den Kopf verloren. Ein grosser Theil, der 
Bericht sagt 1 0,000 Mann, wurden niedergehauen, die Uebrigen flohen 
in vollem Schrecken, wagten aber nicht einmal auf dem Berge trotz 
der günstigen überhöhenden Stellung festen Stand zu fassen. 

VII. 

Sehen wir uns das Terrain an, so ist es fast nicht anders mög- 
lich, als dass ein Theil der Celten die Höhen überhaupt nicht mehr 
erreichten, wie denn die Stelle: (VI) „in fugam coniciuut ac ne in 
locis quidem superioribus consistere patiuntur*, verschiedene Deutung 
zulässt. Die vom Rückzug durch den Flankenangriff abgedrängten 
und gegen die Felsen von Bätiaz geworfenen, auseinander gesprengten 
Theile konnten, bei der nach der Gewohnheit der Römer von der 
Reiterei eingeleiteten scharfen Verfolgung, an der sich als Rückhalt 
vielleicht auch einige Cohorten betheiligten, nur noch Rhoneabwärts 
sich retten. 

Hier kann nun die Grundlage der Legende von der thebäi- 
sehen Legion folgender Weise einsetzen : 
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Ein Theil der Celten floh, immer wieder neu aufgejagt, nach 
dem Gebiet der Nantuaten: unterwegs schloss sich die Thalbevölkerung, 
Männer und Frauen, der Flucht an. Agaunum ist circa 15 Kilo- 
meter von Octodurum entfernt. Der Kampf gegen das Lager begann 
Morgens früh und dauerte sechs Stunden. Während dieser Zeit, oder 
doch nach dem Siege, war die Kunde vom Kampfe bei den beiden 
Cohorten in Agaunum eingetroffen, da zwischen den beiden Lagern 
ein geordneter ständiger Verkehr herrschte. Die Cohorten rückten 
nun aus dem Engpass heraus und entwickelten sich unweit des Lagers 
von Agaunum, um jedem Befehle Galbas sofort folgen zu können. 
Da erscheint eine grössere Masse Celten, verfolgt von den Römern, in 
Sicht. Als die Celteu sich der Art umzingelt sahen, dass sie an jeder 
Kettung verzweifeln jnussten, massirten sie sich auf einem Hügel, 
l /i Stunde von Agaunum entfernt — wo jetzt die Kapelle Verolliaz 
steht. Dort fiel die ganze Schaar unter dem erbarmungslosen Schwert 
der Römer. Sie wird wohl auch uuter die 10,000 Erschlageneu des 
Berichtes Caesars zählen. 

Dass aber die dort niedergemetzelte Schaar , Gallier* waren, 
beweist die Legende selbst, wenn sie sagt, dass die Thebäer ihre 
Waffen ablegten und sich freiwillig in ihr Schicksal ohne Gegenwehr 
ergaben : .Gleich dem Schaf, das den Mund nicht aufthnt, lassen sie 
sich wie eine Heerde von Schafen durch die Wölfe zerreissen". 

Diesen fatalistischen indolenten Zug rinden wir oft bei Germanen 
und Celten, wenn sie nach tapferem Kampf keine Rettung mehr vor 
sich sehen. 

Aus der blutigen Schlacht um das Lager bei Octodurum waren 
doch viele Tausende durch die Flucht dem Schwert der Feinde ent- 
ronnen. Eine verlorene oder gewonnene Schlacht war im Volksleben 
der Gallier schon anderwärts vorgekommen. Die Niedermetzlung 
einer ganzen grossen Schaar, ohne dass ein Einziger das Blutbad 
überlebte, war dagegen ein in das Gemüth des Volkes tief ein* 
greifendes Ereigniss, dessen Erinnerung von Geschlecht zu Geschlecht 
sich vererbte. Heidnische Opfer mögen jährlich am 22. September 
die Lebenskraft der Sage weiter genährt haben, bis die katholische 
Kirche in ihrem feinen politischen Gefühl das Gemüth des neu be- 
kehrten Volkes fester an sich zog, indem sie ihm die alte Heldensage 
Hess, und nur aus den im Kampf fürs Vaterland gefallenen Celteu, 
im Handumdrehen, eine Legion christlicher Märtyrer entstehen Hess 



Zürich, im Dezember 1891. 
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